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A Einleitung 
 
Für eine steigende Zahl von Jugendlichen haben sich in den letzten Jahren und 

Jahrzehnten die Übergangsbedingungen aus der Schule in Ausbildung und Beruf 

erschwert. Die vielfach favorisierte Abfolge von Schule – Ausbildung – stabile 

Erwerbsarbeit trifft für einen Teil der jungen Schulabsolventinnen und –absolventen 

nicht mehr zu. Für einige Jugendliche bedeuten solche stärker entgrenzten 

Übergänge die Chance, die Auszeiten (z.B. in Freiwilligen- oder Auslandsjahren) zu 

nutzen, um sich auszuprobieren und weiterzuentwickeln und dann wieder erfolgreich 

in Ausbildung und Arbeit zu münden. Für andere Jugendliche jedoch können 

derartige – unfreiwillige – Zwischenstationen, die Platzierung auf dem Ausbildungs- 

und Arbeitsmarkt erschweren und sogar die Gefahr dauerhafter Ausgrenzung in sich 

bergen.  

Seit Jahren ist auf dem Ausbildungsstellenmarkt ein Missverhältnis zwischen 

Angebot und Nachfrage zuungunsten der Nachfragenden zu beobachten (BMBF 

2006). Vor allem Jugendliche mit fehlenden oder schlechten Schulabschlüssen sind 

dabei einem Verdrängungswettbewerb unterlegen, bei dem sie in Konkurrenz zu 

Jugendlichen mit höheren und qualitativ besseren Bildungsabschlüssen stehen. 

Sowohl bei der Bildungsbeteiligung als auch den erreichten Schulabschlüssen wird 

deutlich, dass es einen engen Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft und 

Bildung gibt. Vor allem die PISA-Untersuchungen haben auf die Nachteile verwiesen, 

die Jugendlichen mit schwierigen sozialen Herkunftsbedingungen daraus erwachsen 

(Konsortium Bildungsberichterstattung 2006; Baumert, Klieme, Neubrand, Prenzel, 

Schiefele, Schneider, Stanat, Tillmann 2000;  Prenzel, Baumert, Blum, Lehmann, 

Leutner, Neubrand, Pekrun, Rolff, Rost 2004). Da sich in Deutschland der Lebenslauf 

(und damit die Teilhabechancen in der Gesellschaft) nach wie vor stark um die 

Bildungs- und Erwerbsverläufe sowie Berufspositionen gruppiert, wird Abschlüssen 

und Zertifikaten eine große Bedeutung beigemessen (Müller 2001; Müller, 

Steinmann, Ell 1998). Dadurch haben Jugendliche mit niedrigen Schulabschlüssen 

oder gar ohne Schulabschluss beim Eintritt in qualitativ höherwertige Status 

gegenüber Jugendlichen höherer schulischer Bildungsgänge oft das Nachsehen 

(Solga 2005). Neben dem Verdrängungswettbewerb, der zwischen den Jugendlichen 

mit besseren oder schlechteren Bildungsvoraussetzungen um die vorhandenen 

Status stattfindet, spielen bei der Chancenverteilung sozio-strukturelle Merkmale eine 

wichtige Rolle. So werden in Deutschland eine Reihe regionaler Disparitäten deutlich,  
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wonach sich vor allem ein Ost-West-Gefälle ausmachen lässt. Dies hat für die 

betroffenen Regionen weitreichende Folgen. So fehlen auch in Zukunft Fachkräfte 

und der Weggang junger Menschen aus diesen Regionen führt streckenweise zu 

einer Entvölkerung ganzer Landstriche. Zwar wurde der Mangel an 

Ausbildungsplätzen in den neuen Bundesländern versucht, über ein breitflächiges 

Angebot an außer- und überbetrieblichen Lehrstellenangeboten zu kompensieren, 

jedoch kann der Stau an der zweiten Schwelle kaum aufgefangen werden (Lutz 

2001). Das führt in vielen Teilen der neuen Bundesländer zu 

Abwanderungsentscheidungen gerade bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen.  

 

Ein anhaltend hoher Anteil junger Erwachsener verbleibt ohne eine anerkannte 

Berufsausbildung (bis zum 25. Lebensjahr zwischen 14% und 15%) (BMBF 2006). 

Zahlreiche Untersuchungen belegen allerdings, dass sich die Chancen auf eine 

erfolgreiche Platzierung auf dem Arbeitsmarkt mit einer abgeschlossenen 

Berufsausbildung in einem anerkannten Beruf deutlich erhöhen. Zugleich bildet ein 

vorhandener und qualitativ guter Schulabschluss eine wichtige Voraussetzung, um in 

den Ausbildungsmarkt einzutreten (Solga 2005). Normalbiographische Vorstellungen 

spielen also weiterhin eine wichtige Rolle. Das zeigt sich zum einen über Institutionen 

vermittelte Normen (z.B. durch Schule und Arbeitsagentur). Gleichfalls, das scheint 

vor allem für die neuen Länder zu gelten, werden Abfolgen von Schule – 

Berufsausbildung – Erwerbsarbeit über die Elterngeneration der heutigen 

Schulabgänger vermittelt, die selbst diese berufsbiographischen Schritte durchlaufen 

haben. Insofern ist anzunehmen, dass die Jugendlichen in ihren Zukunftsplänen 

überwiegend normalbiographische Vorstellungen entwickeln, die sich vielfach jedoch 

immer schwieriger und vor allem nicht mehr ohne Umwege und Wartezeiten 

verwirklichen lassen.  

 

Nicht zuletzt aufgrund des beschriebenen Missverhältnisses zwischen Angebot und 

Nachfrage lassen sich massive Strukturverschiebungen in der beruflichen Ausbildung 

beobachten. Das Interesse der meisten Jugendlichen, die einen Beruf erlernen 

wollen, gilt der dualen Berufsausbildung. Diese für das deutsche Ausbildungssystem 

typische Methode der Verbindung betrieblicher und schulischer Wissensvermittlung 

zur Erlangung eines anerkannten Ausbildungsberufs nach dem Berufsbildungsgesetz 

ist jedoch seit einigen Jahren im Rückgang begriffen. Lag der Anteil der 



 6

Ausbildungen im dualen System 1995 noch bei knapp über der Hälfte aller neu 

begonnenen Ausbildungen, ging dieser Anteil bis 2004 auf 43% zurück. Eine zweite 

Säule der beruflichen Ausbildung bildet das Schulberufssystem, bei dem ebenfalls 

anerkannte Berufe in einer vollzeitschulischen Ausbildung erworben werden können 

(z.B. in medizinischen Berufen). Dieser Anteil liegt seit Jahren relativ stabil zwischen 

15% und 17%. Zugenommen hat dagegen die Zahl derer, die in das berufliche 

Übergangssystem einmünden (32% im Jahr 1995 und 40% im Jahr 2004) 

(Konsortium Bildungsberichterstattung 2006). Hier werden keine anerkannten 

Ausbildungsabschlüsse vermittelt, sondern es soll auf die Aufnahme einer 

Ausbildung oder Erwerbsarbeit vor allem über Kompetenzentwicklung vorbereitet 

werden. Darüber ob das Übergangssystem tatsächlich eine Chance darstellt, mit 

einer Verzögerung in eine Berufsausbildung zu münden oder ob es zu einer 

Aussteuerung aus dem Ausbildungsmarkt beiträgt, können bislang mangels 

entsprechender Daten kaum Aussagen gemacht werden. 

Auf 100 Abgänger aus allgemein bildenden Schulen kamen rund 121% Angebote in 

diesem zur dualen Ausbildung parallelen Sektor. Trotz dieser auffallenden 

Ausweitung der alternativen Angebote nahmen die Einmündungsquoten in 

Ausbildungsgänge, die zu einem Berufsabschluss führen, real ab. Das heißt, dass 

trotz steigendem Angebot immer weniger Jugendliche einen Berufsabschluss 

realisieren. Damit geht einher, dass viele der angebotenen Alternativen zu einer 

Ausbildung lediglich zum Erwerb einer beruflichen Grundbildung führen. An deren 

Ende steht kein Berufsabschluss, sondern sie enthalten Bausteine, die lediglich auf 

einen Beruf vorbereiten.  

Begleitet davon kam es zu einer beträchtlichen Ausweitung von Bildungs- und 

Trainingsangeboten im beruflichen Bereich. Um diese Entwicklung zu beschreiben, 

wurde 2006 der Begriff „Übergangssystem“ mit dem ersten „Nationalen 

Bildungsbericht“ (Konsortium Bildungsberichterstattung 2006: 80) prominent in die 

deutsche bildungspolitische Diskussion eingeführt. Darin wird die in den 

vorangegangenen fünfzehn Jahren zu beobachtende Expansion des 

Übergangssystems als „möglicherweise folgenreichste und auch problematischste 

Strukturverschiebung“ im System der beruflichen Bildung in Deutschland betrachtet 

(Konsortium Bildungsberichterstattung 2006: 80).  
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Trotz dieser Skepsis bietet das Übergangssystem dennoch Chancen für Jugendliche 

ohne oder mit niedrigen Bildungsabschlüssen. So unterstreichen die vorliegenden 

Daten, dass die Eintritts- und Abschlussquoten für eine reguläre Berufsausbildung 

bei denjenigen Jugendlichen deutlich höher liegen, die im Übergangssystem 

nachträglich den Hauptschulabschluss oder einen höheren Schulabschluss erworben 

haben (Hillmert/Mayer 2004; Solga 2004, 2005; Wagner 2005; Hiller, 1999). 

Allerdings finden sich auch Hinweise, dass die Chancen auf einen Wechsel in 

reguläre Ausbildung oder Erwerbsarbeit sich mit einer zunehmenden Dauer der 

Teilnahme an arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen verringern (Dietrich 2001). 

Jedoch bestehen aufgrund mangelnder Daten immer noch große Unklarheiten 

darüber, ob bzw. welche Chancen das immer weiter wachsende Übergangssystem 

unter den sich gegenwärtig schnell verändernden Bedingungen bietet. Hilft es, den 

sich verschärfenden Verdrängungswettbewerb um knappe Stellen zu neutralisieren 

oder verstärkt es diesen? Steuert es die Jugendlichen aus oder eröffnet es neue 

Wege, die auch ohne den Weg über die duale Ausbildung in den Arbeitsmarkt 

führen? Senkt es die Risiken sozialer Desintegration oder verstärkt es diese? 

 

Generell zeichnet sich ab, dass der Übergang von der Schule in Ausbildung und 

Beruf in Deutschland zunehmend durch längere Suchprozesse, häufigere Teilnahme 

an (meist) fragmentierten Qualifizierungsangeboten, Ausbildungs- und 

Arbeitslosigkeit und verschärften Verwertungsproblemen im Anschluss an die 

beruflichen Teilqualifizierungen bzw. Ausbildungen geprägt ist. Insbesondere brisant 

ist diese „Labilisierung“ der Übergänge von der Schule in Arbeit, da damit oftmals 

„misleading trajectories“ im Sinne prekärer, bruchstückhafter Erwerbsepisoden bzw. 

ganzer Erwerbsverläufe befördert werden (Kirchhöfer 2004; Konietzka 2002; 

Lauterbach, Sacher 2001; Walther, Stauber 2002). 

 

Trotz der im Jahr 2006 gestiegenen Anzahl an abgeschlossenen 

Ausbildungsverträgen in den neuen Bundesländern bleibt der Anteil der 

Nachfragenden größer als der der Angebote. Insofern kann davon ausgegangen 

werden, dass es auch den Absolventinnen und Absolventen der Sek-I-Stufen der 

Schulen aus Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt (Oder) nur zum Teil gelingen wird, 

direkt in eine Ausbildung – sei sie dual oder außerbetrieblich – zu münden. Somit 

stellen sich für die anderen Jugendlichen die bereits angedeuteten Fragen nach der 
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Funktion alternativer Wege in Ausbildung und Beruf. Ähnlich anderer Kommunen 

besteht kaum ein Wissen darüber, welche Pläne zukünftige Schulabsolventinnen und 

–absolventen haben und welche Wege sie aus der Schule tatsächlich beschreiten.  

Vor diesem Hintergrund hat das Deutsche Jugendinstitut eine Studie begonnen, die 

die Wege von Absolventinnen und Absolventen von Leipziger Mittelschulen, 

Hallenser Sekundar- und Gesamtschulen, Jenaer Regel- und Gesamtschulen sowie 

aus Ober- und Gesamtschulen der Stadt Frankfurt (Oder) beginnend mit dem letzten 

Schuljahr in der Pflichtschule durch das Bildungs-, Ausbildungs- und Erwerbsystem 

begleitend untersucht. 

Die Studie nimmt dabei folgende Fragestellungen in den Blick: 

 

• Welche Pläne und Vorstellungen haben Jugendliche für ihren weiteren 

Bildungs- und Ausbildungsweg nach Beendigung der Pflichtschulzeit und wie 

fühlen sie sich auf den Übergang Schule – Beruf vorbereitet? 

• Welche Muster lassen sich ausmachen, in denen die Übergänge der 

Jugendlichen verlaufen? Es soll geklärt werden, welche Wege erfolgreich sind, 

welche Wege sich als Umwege oder Sackgassen erweisen, auf welchen 

Wegen (und für welche Jugendlichen) ein erhöhtes Risiko des Ausstiegs aus 

dem Bildungssystem besteht, an welchen Stellen (und für welche 

Jugendlichen) ein besonderer Unterstützungs- und Förderbedarf besteht. 

• Wie wirksam erweisen sich unterschiedliche Bildungsgänge, Angebote und 

Maßnahmen? Dazu werden die Wege der Jugendlichen durch die 

verschiedenen Bildungseinrichtungen und Förderangebote verfolgt und es 

werden Informationen über die Effekte gewonnen, die diese für das Gelingen 

der Integration der Jugendlichen in Ausbildung und Erwerbsarbeit haben. 

• Welche Einflussfaktoren wirken auf die Pläne und Wege der Jugendlichen? 

Dazu werden sowohl sozio-strukturelle als auch individuelle Faktoren in den 

Blick genommen.  

 

Der vorliegende Bericht beschreibt die Ergebnisse der ersten Erhebung der 

Längsschnittuntersuchung, die im März und April 2007, im letzten Pflichtschuljahr der 

Jugendlichen, durchgeführt wurde. Die Ergebnisse beziehen sich schwerpunktmäßig 

auf die Vorbereitung der Jugendlichen auf die Zeit nach dem Pflichtschulbesuch. 

Über die weiteren Bildungs- und Ausbildungswege werden die folgenden 



Erhebungen Aufschluss geben. Aus der Längsschnittperspektive lassen sich dann 

Einflüsse der Förderung und Unterstützung im letzten Pflichtschuljahr auf die 

weiteren Bildungs- und Ausbildungswege der Jugendlichen analysieren. 

 

A 1 Design der Untersuchung 
 

Um die oben genannten Ziele erreichen zu können, wurde eine Längsschnittstudie 

mit dem in Abbildung A1 dargestellten Untersuchungsdesign begonnen.  

 

 
Abbildung A1: Untersuchungsdesign der Kommunalen Schulabsolventenstudie  
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Die Basiserhebung fand im März und April des letzten Pflichtschuljahres statt. In 

Form einer schriftlichen Fragebogenerhebung im Klasenverband wurden die 

Schülerinnen und Schüler über ihre Schulsituation sowie ihre beruflichen Pläne 

befragt. Konkret wurden in der Basiserhebung Informationen zu den folgenden 

Themen erfragt: 

- Schulleistungen, Einstellungen zur Schule, Klassenwiederholungen 

- Beziehung zu den Eltern, Familienkonstellation, berufliche Situation der Eltern 

- Freundschaften, Freizeitbeschäftigungen 

- Unterstützung bei der Berufsorientierung 

- Berufs- und Bildungspläne, Berufswünsche, Bewerbungsaktivitäten 

- Soziodemografische Angaben (Alter, Geschlecht, ethnische Herkunft, 

Staatsangehörigkeit) 

Weitere Erhebungen, die als Computer gestützte Telefoninterviews (CATI) 

durchgeführt werden sollen, sind zu folgenden drei Zeitpunkten geplant:  

2007 2008 2009

März/April Okt./Nov. Jan. Okt./Nov.

Pretest 2. Follow-Up 3. Follow-Up 1. Follow-Up 
Übergang Übergang Übergang 

CATI CATI CATI 

Okt. 

Basiserhebung 
Schule 

Fragebogen 
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Oktober/November 2007, Oktober/November 2008 und Oktober 2009. In diesen 

Folgebefragungen stehen die Bildungs- und Ausbildungswege der Jugendlichen 

nach der Pflichtschulzeit im Mittelpunkt.  

 

A 2 Ablauf der Basiserhebung 
 

Die Basiserhebung fand im März und April 2007 statt. Als Interviewer wurden 

Studierende der Institute für Soziologie der jeweiligen Universitäten eingesetzt1. Sie 

wurden in einer eintägigen Interviewerschulung inhaltlich und methodisch in die 

Studie eingewiesen. Jede Klassenzimmerbefragung wurde von zwei Interviewern 

gemeinsam durchgeführt. Die zur Verfügung stehende Zeit für die Beantwortung des 

Fragebogens lag bei einer Schulstunde. Dieses Zeitbudget war mit Ausnahme von 

einigen wenigen Schülerinnen und Schülern ausreichend.  

Die Interviewer führten für jede befragte Klasse ein Befragungsprotokoll, in dem sie 

die Anzahl der teilnehmenden Jugendlichen notierten, Fragen der Jugendlichen und 

gegebenenfalls auftretende Störungen protokollierten sowie die Arbeitsatmosphäre 

während der Befragung in der Klasse einschätzten. 

 

A 3 Ausschöpfungsquoten der Basiserhebung 
 

Die Untersuchung war als Vollerhebung der Absolventenjahrgänge aller Schulen mit 

Sek-I-Jahrgängen in den vier Städten angelegt. Von den insgesamt 56 Schulen 

beteiligten sich lediglich acht Schulen nicht an der Studie.  

Tabelle A1 führt die Schülerzahlen der Brutto- und Nettostichproben auf. Die 

Bruttostichprobe (Zahl der Schülerinnen und Schüler in den Klassen) ergibt sich aus 

den Informationen, die die Mitarbeiterinnen des DJI vor der Erhebung von den 

Klassenleitungen bzw. den Schulleitungen erfragt haben. Die Nettostichprobe 

beschreibt die Anzahl der tatsächlich teilnehmenden Schülerinnen und Schüler. Von 

den 2.478 befragten Schülerinnen und Schülern sind 1.906 Realschüler, 345 

Hauptschüler und 226 Gesamtschüler.  

 

 

 

 
1 In Frankfurt (Oder) führten Mitarbeiterinnen des DJI die Befragungen durch.  



 11

Tabelle A1:  Ausschöpfungsquoten 

 4 Städte 

Bruttostichprobe 4.013 

Realisierte Stichprobe 2.478 

Ausschöpfungsquote 62% 

Bereitschaftserklärungen 1.763 

Quote Bereitschaftserklärungen 
 71% 

 

Mit 62% ist eine gute Ausschöpfungsquote erreicht. Es sind Aussagen von einer 

hohen Qualität zur Gesamtheit der befragten Schülerinnen und Schüler im letzten 

Schuljahr möglich.  

Von den insgesamt N=2.478 teilnehmenden Jugendlichen haben N=1.763 

Jugendliche, das entspricht einem Anteil von 71%, ihre Bereitschaft zur Teilnahme 

an der Folgebefragung im Herbst signalisiert und auf einem separaten Adressbogen 

ihre Kontaktdaten (Adresse, Telefonnummern) eingetragen. Damit wird eine 

ausreichend hohe Zahl an Jugendlichen an der Folgebefragung im Herbst 2007 

teilnehmen, um differenzierte Aussagen über den direkten Übergang aus der Schule 

in Ausbildung und Beruf machen zu können.  

 

Da sich nicht alle 2.478 Jugendlichen, die sich an der Befragung im März und April 

beteiligten, bereit erklärt haben, auch an weiteren Befragungen teilzunehmen (diese 

Zustimmung gaben 1.763 Jugendliche), muss geprüft werden, ob es zu 

Verzerrungen in der Stichprobe kommen kann. Dies kann passieren, wenn sich 

bestimmte Gruppen von Jugendlichen besonders zahlreich oder auf der anderen 

Seite kaum an den weiteren Befragungen beteiligen wollen. Hinsichtlich vier 

Indikatoren wurde geschaut, ob sich die Gruppen voneinander unterscheiden. 

Betrachtet man zunächst das Geschlecht wird deutlich, dass sich etwas mehr 

Mädchen bereit erklärt haben, weiter an der Studie teilzunehmen. Ist die 

Geschlechterverteilung in der Basiserhebung eher ausgeglichen (46% Mädchen, 

54% Jungen), gleichen sich die Geschlechter nun an (49% Mädchen und 51% 

Jungen haben eine Bereitschaftserklärung für die weitere Befragung abgegeben). 

Keine Unterschiede zeigen sich in der Altersverteilung. Hier gibt es keine 

Verzerrungen der Stichprobe. Das gleiche gilt für Jugendliche mit 

Migrationshintergrund, dessen Anteil in der Gesamtgruppe 11% beträgt und auch 
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11% angegeben haben, weiter an der Befragung teilnehmen zu wollen. Geringe 

Unterschiede zeigen sich bei den Haupt- und Realschulzügen sowie der 

Gesamtschule. In der Gesamtgruppe kommen 14% der Befragten aus einem 

Hauptschulzug, 77% aus einem Realschulzug und 9% aus der Gesamtschule. Hier 

wird bei den Bereitschaftserklärungen deutlich, dass sich etwas mehr 

Hauptschülerinnen und Hauptschüler (15%) weiter an der Untersuchung beteiligen 

wollen. Bei den Realschülerinnen und Realschülern sind es wiederum 77% und bei 

den Gesamtschülern 8%.  

 

In den Antworten der Jugendlichen finden sich nur in sehr geringem Umfang 

„fehlende Werte“ (Fragen, zu denen keine Antworten gegeben wurden). Aus 

Gründen der leichteren Lesbarkeit, wurde daher in den Tabellen auf die Angaben der 

Fallzahlen verzichtet.  

 

A 4 Aufbau des Berichts 
 

Der vorliegende Bericht stellt die Ergebnisse der Basiserhebung der 

Längsschnittstudie dar. Er beschreibt die Situation der Jugendlichen im März und 

April des neunten bzw. zehnten Schuljahres (Haupt-, Realschulzüge, Gesamtschule). 

Im ersten Kapitel des Berichts (Kapitel B) wird zunächst die Zusammensetzung der 

Schülerschaft der Schulen dargestellt. Anschließend wird in Kapitel C die 

Beschreibung von Persönlichkeits- und Umfeldbedingungen der Jugendlichen 

vorgenommen. Dazu werden in einzelnen Unterkapiteln die Herkunftsfamilie, das 

soziale Umfeld, verschiedene Persönlichkeitsmerkmale, Merkmale der 

Bildungsbiographie sowie die Pläne und Vorbereitungen für die Zeit nach der Schule 

in den Blick genommen.  

Kapitel D untersucht schließlich, welche Faktoren Einfluss auf die Berufs- und 

Bildungspläne der Jugendlichen sowie auf Schritte zu deren Umsetzung 

(Vorhandensein eines klaren Berufswunsches, Erfolg bei Ausbildungsplatzsuche) 

haben. In Kapitel E werden die wichtigsten Aussagen zusammengefasst. 

Der Bericht konzentriert sich auf zentrale Fragestellungen.  

 

Generell werden die Ergebnisse hinsichtlich der Unterschiede nach Geschlecht und 

Migrationshintergrund sowie nach Haupt- und Realschulzug sowie Gesamtschule 
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betrachtet und bewertet. Bei der Interpretation einzelner Ergebnisse ist allerdings zu 

beachten, dass es bei Mehrfachdifferenzierungen und komplexen Antwortmodellen 

zu teilweise relativ geringen Fallzahlen kommen kann.  

  

Zusätzlich wurden die an der Befragung beteiligten Schulen typisiert, um nicht allein 

auf individueller Ebene, sondern auch auf der Schulebene Aussagen treffen zu 

können. Bei der Typisierung flossen vor allem sozialräumliche Aspekte ein. So 

führten wir zunächst ein Expertenrating mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des DJI 

durch und stützten uns in einem zweiten Schritt zusätzlich auf vorhandene Daten zur 

Arbeitslosenquote und der Quote an ALG-II-Empfängern auf Stadtteilebene. So 

entstanden drei Typen: „Soziales Problemgebiet“ (16 Schulen), „Mittellage“ (16 

Schulen) und „gehobene Lage“ (16 Schulen). Diese Typisierung ging in eine Reihe 

von Berechnungen ein.  
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B Beschreibung der Schülerpopulation der  
           Städte Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt (Oder) 
 

Untersucht man, wie sich die Schülerpopulation einer bestimmten Schulform 

zusammensetzt, so stellt sich unmittelbar die Frage nach der Homogenität oder 

Heterogenität der Schülerschaft. Die Frage nach der Homogenität betrifft dabei nicht 

nur leistungsbezogene Merkmale wie die Schulbiografien oder Schulleistungen der 

Schülerinnen und Schüler, sondern bereits die Frage der sozialen Herkunft der 

Jugendlichen. Es wird oft ungeprüft von einer vermeintlichen Homogenität 

ausgegangen. So beispielsweise die Annahmen, „die“ Jugendlichen aus 

Hauptschulzügen kämen aus schwierigen ökonomischen Verhältnissen, „die“ 

Jugendlichen aus Hauptschulzügen stammten aus unvollständigen Familien oder 

„die“ Jugendlichen aus Hauptschulzügen seien mit vielen persönlichen Problemen 

belastet. Kapitel B untersucht die Zusammensetzung der Schülerschaft der Sek-I-

Schulen in Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt (Oder) und fragt nach der Homogenität 

oder Heterogenität dieser Schülerpopulation. 

 

B 1 Soziodemographie  

 

Das durchschnittliche Alter der Jugendlichen im letzten Schuljahr liegt bei 16,2 

Jahren. Wie das Diagramm (Abbildung B1) zeigt, ist auch der Anteil an überalterten 

Schülerinnen und Schülern mit 18 oder mehr Jahren bei den Haupt- und 

Realschulzügen ähnlich hoch. In den Gesamtschulen finden sich keine Jugendlichen, 

die 18 Jahre und älter sind.  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 



Abbildung B1:  Alter der Jugendlichen in Real- und Hauptschulzügen sowie 
Gesamtschulen in Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt (Oder) 

 

23

48

25

4

10

56

27

7

29

55

15

1
0

10

20

30

40

50

60

bis 15 Jahre 16 Jahre 17 Jahre 18 Jahre und
älter

A
ng

ab
en

 in
 P

ro
ze

nt

Hauptschüler
Realschüler
Gesamtschüler

 
 

Das Geschlechter-Verhältnis ist insgesamt unausgeglichen. Von allen Befragten sind 

46% weiblich und 54% männlich. Das rührt vor allem von einem deutlich 

unterschiedlichen Geschlechterverhältnis in den Hauptschulzügen her. Dort sind 62% 

Jungen und nur 38% Mädchen. Das Geschlechterverhältnis bei den Realschulzügen 

und den Gesamtschulen ist ähnlich verteilt. So sind in den Realschulzügen 53% 

männlich und 47% weiblich und in den Gesamtschulen sind 54% männlich und 46% 

weiblich.  

 

Trotz einer im Vergleich zu den alten Bundesländern zu erwartenden geringen 

Ausprägung, soll folgend ein Blick auf die Zusammensetzung der Stichprobe 

hinsichtlich der Herkunftsländer der Jugendlichen geworfen werden. Die Frage lautet, 

wie viele Schülerinnen und Schüler der vier Städte einen Migrationshintergrund 

aufweisen. Dazu wurde ein „Migrationsindikator“ gebildet, in den folgende Kriterien 

eingehen: Geburtsland der/des Jugendlichen, Geburtsland beider Elternteile und 

Staatsangehörigkeit der/des Jugendlichen. Wenn die/der Jugendliche selbst nicht in 

Deutschland geboren ist und/oder ein oder beide Elternteile nicht in Deutschland 

geboren sind und/oder die/der Jugendliche eine ausländische Staatsangehörigkeit 
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besitzt, wird von Jugendlichen mit Migrationshintergrund gesprochen. Mit diesen 

Kriterien fallen z.B. auch Aussiedler, die die deutsche Staatsangehörigkeit haben, 

unter die Jugendlichen mit Migrationserfahrungen. Analysiert man die Stichprobe 

nach diesem „Migrationsindex“ (vgl. Tabelle B.1), wird deutlich, dass 11% der 

befragten  Schülerinnen und Schüler, Jugendliche sind, die aus Zuwandererfamilien 

stammen. Dabei gibt es in den Städten Unterschiede. So besitzen in Leipzig 11% 

und in Halle 10% einen Migrationshintergrund. In Jena liegt er mit 18% über und in 

Frankfurt (Oder) mit 5% deutlich unter dem Durchschnitt.  

 
Tabelle B1: Einzelindikatoren und Gesamtindex Migrationshintergrund in %,  
                     Haupt- und Realschulzüge und Gesamtschulen (HS, RS, GS) 

Einzelindikatoren HS RS GS 

(Auch) eine andere als die deutsche 
Staatsangehörigkeit 

5 4 1 

Jugendliche(r) nicht in Deutschland geboren 8 7 3 

Mutter nicht in Deutschland geboren 8 7 2 

Vater nicht in Deutschland geboren 11 9 5 

Anteil Jugendliche mit Migrationshintergrund 12 11 6 
fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 

 

Die Tabelle B1 zeigt, dass es kaum Unterschiede zwischen den Haupt- und 

Realschulzügen beim vorhandenen Migrationshintergrund gibt. Allerdings ist der 

Anteil an Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund in den 

Gesamtschulen deutlich geringer als in den restlichen Schulen.  

Beim Sprachgebrauch fällt auf, dass die meisten Migrantinnen und Migranten zu 

Hause sowohl deutsch als auch eine andere Sprache nutzen (51%). Immerhin 18% 

geben an, zu Hause ausschließlich eine andere als die deutsche Sprache zu 

sprechen.  

55% der Jugendlichen mit Migrationshintergrund sind erst nach ihrer Geburt nach 

Deutschland eingewandert. Von ihnen sind gut zwei Drittel vor dem 12. Lebensjahr 

zugereist. Die restlichen Jugendlichen wanderten später nach Deutschland ein. Für 

diese sehr kleine Gruppe bedeutet das, dass sie einen Großteil ihrer Schulbiographie 

nicht in Deutschland absolviert haben. 



 17

C Beschreibung von Persönlichkeits- und  
           Umfeldbedingungen der Jugendlichen 
 

C 1 Bedingungen der Herkunftsfamilie 
C 1.1 Familienkonstellation 

 

Die Herkunftsfamilie bildet den unmittelbaren Sozialisationsrahmen für die 

Jugendlichen. Somit stellt sich die Frage, wie die konkreten familiären Bedingungen 

bei den Befragten aussehen. Seit den 70er Jahren ist in Deutschland (West wie Ost) 

ein gravierender Wandel in den familiären Lebensformen zu beobachten, u.a. 

gekennzeichnet durch einen starken Anstieg der Ehescheidungen sowie eine 

wachsende Zahl von Stiefelternfamilien und Alleinerziehenden (vgl. Kabat vel Job 

1991; Melzer 1991; Nauck 1995). Betrachten wir die spezifischen 

Familienkonstellationen in den Herkunftsfamilien der Befragten, erfasst über die 

Angaben der Jugendlichen, mit wem sie zum Zeitpunkt der Basisbefragung 

zusammenleben (vgl. Tabelle C1), so lässt sich insgesamt ein Anteil von 

Jugendlichen, die in Stieffamilien leben von 21% sowie ein Anteil von allein 

erziehenden Eltern von 24% feststellen. Alleinerziehende, zumal mit mehreren 

Kindern, gelten als potenziell armutsgefährdet. In der Literatur wird der zunehmende 

Verlust der klassischen Familienstruktur – beide leiblichen Eltern – aus 

sozialisationstheoretischer Sicht zumeist problematisiert (Schneider 1994; Walper, 

Schwarz 1999). Scheidung der Eltern in Verbindung mit der vorhergehenden 

Konfliktgeschichte wird in der Regel als traumatisierendes Ereignis für die 

betroffenen Kinder und Jugendlichen betrachtet. Unter den von uns befragten 

Schülern war in den letzten zwei Jahren jeder neunte von diesem Ereignis betroffen. 

Zudem zeigt sich, dass signifikant weniger Jugendliche aus Hauptschulzügen mit 

beiden leiblichen Elternteilen zusammenleben. 
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Tabelle C1: Familienkonstellation zu Untersuchungsbeginn (in %) 

 Konstellation des Zusammenlebens  
Teilgruppen beide 

leiblichen 
Eltern 

ein leiblicher 
Elternteil 

und Partner

ein Elternteil 
allein 

erziehend 

andere 
Form 

Anzahl 

gesamt 52 21 24 3 2461 
männlich 52 21 24 3 1327 
weiblich 51 21 25 3 1134 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

52 21 24 3 2206 

Befragte mit Migrationshintergrund 51 21 24 4 259 
Hauptschulgang 40 27 30 3 316 
Realschulgang 53 20 24 3 1887 
Gesamtschule 56 21 21 2 244 
soziales Problemgebiet 48 23 26 3 697 
mittlerer Status 53 19 25 3 915 
gehobener Status 54 21 23 2 855 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau. 
 
Außerdem gibt es empirische Belege dafür, dass das Verhältnis Heranwachsender 

zum Stiefelternteil in vielen Fällen deutlich problematischer ist. Dies belegen auch 

unsere Befunde: So sind die Anteile an Jugendlichen, die mit ihren Stiefeltern (eher) 

nicht auskommen deutlich höher als bezogen auf die leiblichen Eltern. Ebenso ist der 

Anteil derjenigen, die Auseinandersetzungen mit ihren Eltern haben, in Stieffamilien 

beträchtlich höher. Eine differenzierte Betrachtung in Bezug auf Geschlecht und 

Migrationshintergrund der Befragten verdeutlicht, dass das Gesagte insgesamt auf 

alle Jugendlichen zutrifft, wobei die Probleme mit Stiefeltern bei Mädchen 

vergleichsweise noch stärker ausgeprägt sind. 

Tabelle C2: Anteil Jugendlicher, die mit dem jeweiligen Elternteil (eher bzw.  
                       überhaupt) nicht gut auskommen bzw. dauerhafte Auseinandersetzungen  
                       mit den Eltern haben (in %) 

 (eher) nicht auskommen mit…   
Familienstruktur Stief-/Vater Stief-/Mutter Auseinander-

setzungen mit 
Eltern 

Anzahl 

beide leiblichen Eltern 9 6 21 1261 
Mutter und 
Stiefvater/Lebensgefährte  

23 6 34 474 

Vater und 
Stiefmutter/Lebensgefährtin* 

3 18 29 34 

* Hier ist allerdings das N sehr gering,  da die Verteilung aber den Berechnungen an größeren 
Stichproben entspricht, weisen wir sie hier trotzdem aus. 
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C 1.2 Geschwisteranzahl 

 

Da die Herkunftsfamilie insgesamt gesehen das entscheidende 

Unterstützungspotenzial bei der Bewältigung der Mehrheit der altersspezifischen 

Entwicklungsaufgaben darstellt, wird eine höhere Kinderzahl in der Regel unter dem 

Gesichtspunkt einer „Verknappung“ von Ressourcen für das einzelne Kind und mit 

ökonomisch problematischen Lebensbedingungen assoziiert. Unsere Daten 

bestätigen einen entsprechenden Zusammenhang zwischen Kinderzahl und 

materieller Lage der Herkunftsfamilie (rS = .12)2.   

Tabelle C3: Anzahl der Geschwister (in %) 

Teilgruppen keine 
Geschwister Anzahl der Geschwister 

durch-
schnittliche  
Kinderzahl 

  ein zwei drei und 
mehr  

gesamt 19 39 21 21 2,64 

männlich 21 39 21 19 2,59 
weiblich 17 39 22 22 2,72 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

20 39 21 20 2,61 

Befragte mit Migrationshintergrund 15 38 20 27 2,96 
Hauptschulgang 10 38 23 29 3,00 
Realschulgang 21 39 21 19 2,61 
Gesamtschule 23 38 22 17 2,44 
soziales Problemgebiet 18 33 23 26 2,88 
mittlerer Status 19 41 22 18 2,59 
gehobener Status 21 40 20 19 2,54 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test). 

 

C 1.3  Migrationshintergrund 

C 1.3.1 Zuzugsalter  

 

In der Bildungsforschung wird Migration bzw. Migrationshintergrund von Kindern und 

Jugendlichen zumindest in Deutschland immer auch als wichtiges Merkmal für 

Benachteiligung gesehen. Dies verdeutlicht insbesondere auch der weit 

                                                 
2  Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman 
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überproportionale Anteil von Kindern und Jugendlichen in den niedrigen schulischen 

Bildungsgängen im Westen Deutschlands.3

Ein wichtiges individuelles Merkmal zur Spezifikation des Migrationshintergrundes ist 

das Ereignis der Zuwanderung selbst. Ist der Betreffende selbst immigriert, d.h. 

gehört er der Zuwanderungsgeneration an oder wurde er bereits im 

Einwanderungsland geboren? Im Allgemeinen wird davon ausgegangen, dass die 

Folgegenerationen von Einwanderern zunehmend bessere Integrationschancen im 

Aufnahmeland besitzen. Ist ein Jugendlicher selbst Migrant, so ist der Zeitpunkt der 

Zuwanderung von Bedeutung. Bekanntlich wurde in der empirischen Forschung 

vielfach ein enger Zusammenhang zwischen Einreisealter und Schulkarriere 

nachgewiesen (z. B. Esser 2001: 57ff.). Analysen im Übergangspanel des DJI 

(Gaupp, Lex, Reißig 2004; Reißig, Gaupp, Lex 2005) weisen zwischen Zuzugsalter 

und Schulnote in Deutsch einen entsprechenden Zusammenhang nach: Je älter die 

Jugendlichen beim Zuzug nach Deutschland sind, umso schlechter die 

durchschnittliche Deutschzensur auf dem letzten Zeugnis. Ein tendenzieller 

Zusammenhang (rS = .12)4 in dieser Richtung lässt sich auch bei den Jugendlichen 

mit Migrationshintergrund in den vier befragten Kommunen nachweisen. 

Betrachten wir nun die 206 Jugendlichen mit Migrationshintergrund im Panel. Die 

größte zu differenzierende Gruppe unter ihnen sind junge Aussiedlerinnen und 

Aussiedler mit 94 Personen, gefolgt von weiteren 40 Jugendlichen mit 

osteuropäischem Hintergrund.5 Dritte Gruppe sind 46 Jugendliche mit türkischem 

bzw. regionalem Hintergrund Nahost. Letzte Gruppe sind Jugendliche mit einem 

kubanischen Hintergrund mit einer Gruppenstärke von 26 Personen. 

Eine Betrachtung der vier unterschiedenen Gruppen verdeutlicht: während die 

Jugendlichen mit Hintergrund Osteuropa sowie mit kubanischem Hintergrund 

überwiegend selbst in Deutschland geboren und somit zumindest der zweiten 

Migrantengeneration angehören, handelt es sich bei den jungen Aussiedlerinnen und 

Aussiedlern sowie denen aus Nahost bzw. türkischem Hintergrund überwiegend 

selbst um Migranten. Dies bedeutet, dass im Vergleich zu den ersten  

Migrantengruppen bei ihnen von vermehrten Integrationsanforderungen auszugehen 

ist. 

 
3 Siehe dazu Kuhnke 2007b 
4 rS = Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman 
5 Hier muss in folgenden Erhebungen geprüft werden, ob sich unter ihnen weitere 
Aussiedlerjugendliche befinden. 
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Tabelle C4: Zuzugsalter nach Deutschland, differenziert nach Ethnien (in %) 

  Zuwanderung nach Deutschland im Alter   

Teilgruppen in 
Deutsch-

land 
geboren 

bis zu 3 
Jahren 

bis zu 6 
Jahren 

bis zu 10 
Jahren 

von 11 
und älter 

Anzahl 

gesamt 94 1 1 1 3 2476 
männlich 93 1 1 1 4 1340 
weiblich 94 1 1 1 3 1136 
Hauptschulgang 91 1 2 2 4 318 
Realschulgang 94 1 1 1 3 1896 
Gesamtschule 98 0 1 1 0 242 
Migrationshintergrund gesamt 35 5 11 15 34 206 
Aussiedler 13 8 12 15 52 94 
Osteuropäer 78 5 10 3 5 40 
Nahost/Asien (m. Türkei) 17 0 13 33 37 46 
Kuba 84 4 4 0 8 26 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 
 

C 1.3.2 Ethnische Zugehörigkeit der Eltern 

 

Eine weitere spezifische Bedingung des Migrationshintergrundes ist die ethnische 

Konstellation der Eltern unserer Befragten. Für eine binationale Partnerschaft mit 

einem deutschstämmigen Partner und der damit verbundenen Verfügbarkeit 

aufnahmelandspezifischen sozialen Kapitals, belegen empirische Befunde eine 

integrationsförderliche Wirkung (Haug 2002). So lassen sich beispielsweise 

entsprechende Zusammenhänge zwischen dem Vorhandensein eines 

deutschstämmigen Elternteils und der Häufigkeit von Unterstützung bei 

Schulaufgaben und Bewerbungsvorbereitung nachweisen.  

 

Tabelle C5:  Ethnische Zugehörigkeit der Eltern (in %) 

ethnischer Hintergrund  ein Elternteil 
deutsch 

beide Eltern 
Migrations-
hintergrund 

gesamt 42 58 
Aussiedler 17 83 
Osteuropäer 90 10 
Nahost/Asien (m. Türkei) 24 76 
Kuba 92 8 
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Eine differenzierte Betrachtung der Herkunftsfamilien der befragten Schülerinnen und 

Schüler zeigt zwischen den vier unterscheidbaren Migrantengruppen in der 

interethnischen Zusammensetzung der Elternschaft analoge Unterschiede zum 

Zuwanderungsalter. Während bei den selbst immigrierten Jugendlichen beide Eltern 

in der Regel auch einen Migrationshintergrund besitzen, haben die Jugendlichen mit 

kubanischem bzw. osteuropäischem Migrationshintergrund fast alle einen 

autochthonen deutschen Elternteil.  

 

C 1.3.3 Sprachgebrauch in der Familie 

 

Sprachkompetenz, hier speziell die Beherrschung der Sprache des Aufnahmelandes, 

wird generell als eine der entscheidenden Voraussetzungen für einen erfolgreichen 

Prozess der Positionierung im Bildungs-, Ausbildungs- und Erwerbssystem 

betrachtet. „Der Schlüssel zur Sozialintegration in das Aufnahmeland ist die Sprache 

und die daran anschließende strukturelle Assimilation in das Bildungssystem und den 

Arbeitsmarkt“ (Esser 2001: 74). 

Addiert man die Angaben der Befragten zum Gebrauch anderer als der deutschen 

Sprache im täglichen familiären Umgang, so verdeutlichen unsere Daten, dass bei 

jedem fünften Jugendlichen mit Migrationshintergrund im Elternhaus kein Deutsch 

gesprochen wird. Damit gibt es für die entsprechenden Jugendlichen in der Familie 

keine Möglichkeiten, sich im häuslichen Bereich Deutschkompetenzen anzueignen. 

Mit 35% findet sich unter den Aussiedlern der vergleichsweise größte Anteil von 

Eltern in der Untersuchung, der trotz Deutschstämmigkeit und relativ hoher 

Integrationsbereitschaft, die deutsche Sprache offensichtlich im Alltag nicht 

beherrscht oder nutzt. Bezieht man das Zuzugsalter der Befragten in die 

Betrachtungen ein, so bestätigt sich, dass Jugendliche aus Elternhäusern in denen 

kein Deutsch gesprochen wird, überwiegend erst im höheren Alter zugewandert sind.  
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Tabelle C6:  Sprache in Herkunftsfamilie, differenziert nach Ethnien (in %) 

 nur deutsch deutsch und 
eine andere 

nur 
eine/mehrere  

andere 
Sprachen 

Anzahl 

Jugendliche mit 
Migrationshintergrund gesamt 

31 49 20 260 

männlich mit 
Migrationshintergrund 

25 51 24 136 

weiblich mit Migrationshintergrund 37 48 15 124 
Aussiedler 5 60 35 94 
Osteuropäer 65 33 3 40 
Nahost/Asien (m. Türkei) 18 59 23 44 
Kuba 65 27 8 26 

 

 

C 1.4 Anregungs- und Vorbildfunktion der Eltern 

 

Ein wichtiges Merkmal, das im Zusammenhang mit dem Unterstützungspotenzial der 

Herkunftsfamilie Bedeutung besitzt, haben wir unter dem Begriff: Anregungs- und 

Vorbildfunktion der Eltern in Bezug auf alltagskulturelle Techniken zusammengefasst. 

Es betrifft zum Beispiel das regelmäßige Lesen von Büchern und Zeitungen, das 

regelmäßige Informieren und Austauschen über das gesellschaftliche Geschehen, 

die gemeinsame Nutzung der kulturellen Infrastruktur. 6

                                                 
6 Über diese Items wurde eine Punktsumme gebildet. Zur Vergleichbarkeit verschiedener Merkmale, 

die über Punktsummen mit mehr als drei Items erfasst wurden, erfolgte eine N- Normierung. Dies 

bedeutet: 5-stufige Ausprägung mit 1 = sehr hoch bis 5 = sehr niedrig,  Mittelwert =3, Streuung=1). Zur 

besseren Lesbarkeit wurden für die Häufigkeitsdarstellung die Merkmalswerte 1+2 und 4+5 jeweils 

zusammengefasst. Die Mittelwertsberechnung erfolgte über die Originalskala. Anmerkung: Die 

Analysestichprobe selbst stellt die Grundlage der Normierung dar. Wir haben es hier demzufolge nicht 

mit repräsentativen Normwerten zu tun. 
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Tabelle C7: Anregungs- und Vorbildfunktion der Eltern in Bezug auf  
alltagskulturelle Techniken (in %) 

Teilgruppen Anregungs- und Vorbildfunktion  
der Eltern 

Mittelwert 
N-Norm 

 hoch mittel gering  

gesamt 39 23 38 3,03 

männlich 41 24 35 2,98 
weiblich 36 23 41 3,08 
Befragte ohne Migrationshintergrund 31 23 46 3,00 
Befragte mit Migrationshintergrund 40 23 37 3,24 
Hauptschulgang 24 22 54 3,42 
Realschulgang 40 24 36 2,99 
Gesamtschule 48 21 31 2,83 
soziales Problemgebiet 32 23 45 3,20 
mittlerer Status 41 24 35 2,98 
gehobener Status 42 24 34 2,95 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test). 
 
Es wird deutlich, dass etwas weniger Mädchen als Jungen mit diesen 

alltagskulturellen Techniken zu tun haben. Die Jungen geben zu 41% ein hohes 

Ausmaß solcher kulturellen Praxis zu Hause an, die Mädchen lediglich zu 36%. 

Jugendliche mit Migrationshintergrund sind gegenüber Jugendlichen ohne 

Migrationshintergrund im Bezug auf das Erleben alltagskultureller Praktiken zu 

Hause benachteiligt.  

Betrachtet man die Schulen in den einzelnen Stadtgebieten wird sichtbar, dass die 

Schülerinnen und Schüler, die Schulen in problematischen Stadtteilen besuchen, 

signifikant weniger kulturelle Anregung durch Eltern erfahren als Jugendliche in 

Schulen anderer Stadtgebiete. 

 
C 1.5 Beschäftigungsgrad der Eltern 
 

Der Beschäftigungsstatus der Eltern ist ein erster wichtiger Hinweis auf das 

verfügbare Unterstützungspotenzial für die Jugendlichen bei der Bewältigung des 

Übergangs. Er ist erwartungsgemäß eng mit dem finanziellen Status der Familie 

verbundenen (rS = .19 bei Väter; rS = .26 bei Mütter)7. Betrachtet man nur die 

Kategorien „erwerbstätig“ vs. „arbeitsuchend“, so veranschaulicht der Vergleich des 

                                                 
7 Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman 
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Beschäftigungsgrades beider Elternteile für unsere Stichprobe relativ geringe 

Unterschiede zwischen den Vätern und Müttern. Bei allen in Tabelle C8 dargestellten 

Differenzierungen lassen sich hingegen sowohl bei den Vätern als auch den Müttern 

der Jugendlichen zum Zeitpunkt der Erstbefragung Unterschiede feststellen. Danach 

sind die Eltern von männlichen Befragten, von Jugendlichen ohne 

Migrationshintergrund, von Schülerinnen und Schüler des Realschulgangs sowie der 

Gesamtschule häufiger erwerbstätig und seltener arbeitsuchend. Tendenziell deutet 

sich dies auch bei den unterschiedlich klassifizierten Schulstandorten an. Hier sind 

Eltern aus sozialen Problemgebieten seltener erwerbstätig als in Stadtgebieten mit 

mittlerer oder gehobener Lage.  

Tabelle C8: Beschäftigungsstatus der Eltern zu Untersuchungsbeginn (in %) 

  erwerbstätig arbeits-
los 

sonsti-
ges 

  gesamt davon 
Vollzeit 

davon 
Teilzeit 

  

Väter 81 72 9 12 7 gesamt 
 Mütter 73 54 19 13 11 

Väter 84 75 9 10 6 männlich 
Mütter 75 57 18 14 11 
Väter 79 69 10 14 7 weiblich 

 Mütter 71 51 20 16 13 
Väter 82 74 8 11 7 Befragte ohne 

Migrationshintergrund Mütter 75 56 19 14 11 
Väter 68 54 14 24 8 Befragte mit 

Migrationshintergrund 
 

Mütter 55 38 17 24 21 

Väter 72 59 13 20 8 Hauptschulgang 
 Mütter 63 40 23 24 13 

Väter 82 74 8 11 7 Realschulgang 
Mütter 74 56 18 14 12 
Väter 86 75 11 7 7 Gesamtschule 
Mütter 83 64 19 10 7 
Väter 75 65 10 16 9 soziales Problemgebiet 

 Mütter 64 46 18 19 17 
Väter 83 74 9 11 6 mittlerer Status 
Mütter 74 56 18 15 11 
Väter 83 75 8 10 7 gehobener Status 

 Mütter  80* 60 20 11 9 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test). 
* auch signifikant gegenüber mittlerem Status 
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C 1.6 Finanzieller Status der Familie 

 

In der Untersuchung konnte kein „objektives“ Maß für die finanzielle Situation der 

Familie erfasst werden. So konnten die Jugendlichen nicht nach dem der Familie zur 

Verfügung stehenden monatlichen Einkommen der Eltern befragt werden. Aus 

diesem Grund wurde ein indirektes Maß gewählt, das nach der Einschätzung der 

finanziellen Lage der Familie fragt.  

Danach schätzt gut ein Drittel der befragten Schülerinnen und Schüler die finanzielle 

Lage im Elternhaus (eher) schlecht ein. Zwischen den Geschlechtergruppen zeigen 

sich hier Unterschiede bei den Angaben zum finanziellen Status. Schülerinnen 

beurteilen die Finanzlage in der Familie kritischer. Jugendliche aus Schulen, die sich 

in einem sozialen Problemgebiet befinden, geben fast doppelt so häufig eine 

schlechte finanzielle Lage der Familie zu Protokoll als Schüler aus 

unproblematischen Gebieten. 

Tabelle C9:  Finanzielle Lage in der Herkunftsfamilie (in %) 

Teilgruppen gut eher gut eher 
schlecht schlecht Mittelwert8

gesamt 16 50 26 9 2,27 
männlich 19 51 23 7 2,19 
weiblich 13 48 29 10 2,36 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

16 50 26 8 2,27 

Befragte mit Migrationshintergrund 20 44 25 11 2,26 
Hauptschulgang 19 45 25 11 2,28 
Realschulgang 15 50 27 8 2,28 
Gesmtschule 20 51 22 7 2,17 
soziales Problemgebiet 15 45 28 12 2,37 
mittlerer Status 16 50 27 7 2,25 
gehobener Status 17 53 22 8 2,21 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test). 
 

                                                 
8 Erfassung über Einzelindikator mit Antwortmodell 1 = gut bis 4 = schlecht. 
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C 2 Interaktion Jugendlicher – soziales Umfeld 
 

C 2.1 Beziehung zwischen Jugendlichen und Eltern 

 

Eine wichtige Voraussetzung dafür, dass vorhandenes Unterstützungspotenzial der 

Herkunftsfamilie auch wirksam werden kann, ist eine positive Beziehung zwischen 

dem Jugendlichen und seinen Eltern. Erfahrungsgemäß zeigen sich beim Eltern-

Kind-Verhältnis geschlechtsspezifische Unterschiede zu Lasten eines tendenziell 

problematischeren Verhältnisses von Mädchen/jungen Frauen zu ihren Eltern. Der 

Mittelwertsvergleich zwischen Befragten mit und ohne Migrationshintergrund 

verdeutlicht weiterhin ein tendenziell besseres Verhältnis zu den Eltern bei den 

deutschen Jugendlichen. Jugendliche aus Hauptschulzügen geben öfter ein 

schlechteres Verhältnis zu ihren Eltern an als Jugendliche aus den beiden anderen 

Bildungsgängen. 

Tabelle C10: Ausprägung der Eltern-Kind-Beziehung aus Sicht der Jugendlichen (in %) 

Teilgruppen gut mittel (sehr) 
schlecht     Mittelwert 

gesamt 34 38 28 3,00 

männlich 36 37 27 2,97 
weiblich 33 38 29 3,04 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

35 38 27 2,99 

Befragte mit Migrationshintergrund 32 36 32 3,11 
Hauptschulgang 29 36 35 3,16 
Realschulgang 35 38 27 2,99 
Gesamtschule 35 41 24 2,92 
soziales Problemgebiet 35 38 27 2,99 
mittlerer Status 34 36 30 3,02 
gehobener Status 34 39 27 2,99 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test). 

 

Problematische familiäre Beziehungen der Jugendlichen sind häufig durch 

Mangellagen in den sozioökonomischen Lebensbedingungen gekennzeichnet. Dies 

belegen unsere Daten, wenn wir die finanzielle Lage im Elternhaus und die Qualität 

der Jugendlichen-Eltern-Beziehungen in Bezug setzen. Hier lässt sich ein 

Zusammenhang von rS = .11 feststellen, d.h. bei ökonomisch schwierigerer Lage in 

der Herkunftsfamilie gestalten sich die Eltern-Kind-Beziehungen problematischer. 
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C 2.2 Beziehungen zu Gleichaltrigen 

 

Positive Sozialbeziehungen zu Gleichaltrigen stellen neben einer „intakten“ 

Herkunftsfamilie das wichtigste soziale Unterstützungspotenzial für eine erfolgreiche 

Anforderungs- und Problembewältigung dar. Hervorzuheben sind dabei die 

besondere Bedeutung von Freunden sowie des festen Partners/der festen Partnerin.  

Mit ausgewählten Fragestellungen wurde der Versuch unternommen, Hinweise zu 

Beziehungen zu Gleichaltrigen sowie den Aktivitäten und Bedingungen in der Freizeit 

zu gewinnen.  

Danach befragt, wie zufrieden sie mit ihren Beziehungen zu ihren Freunden sind,  

geben unabhängig von Geschlecht, Schulform und ethnischer Teilgruppen gut zwei 

Drittel der Befragten an, dass sie vollkommen zufrieden mit ihren Beziehungen zu 

den Freunden sind. 

Über mehrere Fragen zu den Beziehungen zu Gleichaltrigen (die Zufriedenheit mit 

den Beziehungen zu den Freunden, das Verhältnis zu Klassenkameraden, die 

Fähigkeit, neue Freunde zu finden sowie möglicher Ärger mit Gleichaltrigen) bildeten 

wir einen Index „Beziehungen zu Gleichaltrigen“. Tabelle C11 verdeutlicht dessen 

Ausprägung in den differenzierten Teilgruppen. Hier lassen sich keinerlei 

Unterschiede erkennen, weder zwischen den Geschlechtergruppen noch in Bezug 

auf Migrationshintergrund.  

Tabelle C11: Beziehungen zu Gleichaltrigen aus Sicht der Jugendlichen (in %) 

Teilgruppen sehr gut gut weniger gut Mittelwert 
n- Norm 

gesamt 25 44 31 3,13 
männlich 26 43 31 3,11 
weiblich 24 44 32 3,15 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

25 44 31 3,13 

Befragte mit Migrationshintergrund 27 42 31 3,12 
Hauptschulgang 29 44 27 3,03 
Realschulgang 24 44 32 3,15 
Gesamtschule 27 44 29 3,08 
soziales Problemgebiet 23 45 32 3,16 
mittlerer Status 27 43 30 3,09 
gehobener Status 26 42 32 3,14 
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Betrachten wir allerdings Einzelindikatoren, so zeigt sich z. B.: großen Ärger mit 

Gleichaltrigen geben knapp 20% der Schülerinnen und Schüler an. Zwischen den 

Schulformen zeigen sich Unterschiede im Anteil derjenigen, die hier Probleme 

haben. Während es in Realschulgängen fast jeder Dritte ist, der derartige 

Schwierigkeiten angibt, ist es im Hauptschulgang etwa jeder Vierte. Die Angaben zu 

Problemen mit Gleichaltrigen differieren – anders als vielleicht erwartet – nicht 

zwischen den unterschiedenen Schulstandorten. Offensichtlich findet der Großteil 

von Auseinandersetzungen mit anderen Gleichaltrigen eher im Freizeitbereich statt, 

der unter Umständen auch andere Territorialbezüge aufweist. 

 

C 2.3  Aktivitäten in der Freizeit 

C 2.3.1 Mitgliedschaft in formellen Freizeitgruppen 
 

Danach befragt, ob sie in ihrer Freizeit in Vereinen oder organisierten 

Jugendgruppen aktiv tätig sind, zeigt sich ein differenziertes Bild. 

Tabelle C12: Organisationsgrad der Jugendlichen in Vereinen (in %) 

Teilgruppen Organisationsgrad 
insgesamt 

davon: 

  in einer in 
mehreren 

gesamt 52 40 8 

männlich 55 46 9 
weiblich 38 32 6 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

46 39 7 

Befragte mit Migrationshintergrund 54 41 13 
Hauptschulgang 41 36 5 
Realschulgang 48 40 8 
Gesamtschule 53 44 9 
soziales Problemgebiet 57 37 6 
mittlerer Status 50 41 9 
gehobener Status 51 41 8 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 

Betrachten wir zunächst in Tabelle C12 den Organisationsgrad insgesamt. Nach 

ihren Angaben ist etwa die Hälfte aller befragten Jugendlichen in ihrer Freizeit in 

Vereinen oder einer organisierten Jugendgruppe aktiv. Die Unterschiede zwischen 

den Geschlechtergruppen sind dabei mit fast 20 Prozentpunkten Differenz 

beträchtlich. Zwischen Jugendlichen mit bzw. ohne Migrationshintergrund zeigen sich 

bei den Jugendlichen der vier Kommunen ebenfalls Unterschiede. Jugendliche mit 
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Migrationshintergrund sind häufiger in Vereinen aktiv als ihre deutschen 

Mitschülerinnen und Mitschüler. Auch der Organisationsgrad in den betrachteten 

Bildungsgängen weist Differenzen auf. Hier zeigt sich, dass Realschüler und 

Gesamtschüler im Vergleich zu Hauptschülern in höherem Maße organisiert sind. 

Jugendliche aus Schulen in sozialen Problemgebieten sind öfter in Vereinen 

organisiert als Jugendliche aus Schulen in anderen Stadtteilen.  

Die Angaben der Jugendlichen zu den unterschiedlichen Vereinen bzw. 

Jugendgruppen (vgl. Tab. C13) bestätigen erneut, dass es lediglich dem Sport 

gelingt, einen zahlenmäßig größeren Teil der Jugendlichen zu erreichen. 

Dies trifft insbesondere auf die jungen Männer zu (44%). Mit 41% sind es 

insbesondere Jugendliche mit Migrationshintergrund, die organisiert Sport treiben. 

Bei denen ohne Migrationshintergrund beträgt der Anteil vergleichsweise nur 34% 

(siehe Tabelle C13). Bei den jungen Frauen gibt es diese Unterschiede in 

Abhängigkeit vom Migrationshintergrund nicht.   

Aktiv in religiösen Jugendgruppen organisiert sind nur 4% der Jugendlichen. Hier 

zeigen sich auch keine Unterschiede hinsichtlich eines vorhandenen 

Migrationshintergrundes. 

Zwar sind Jugendliche aus sozialen Problemgebieten stärker in Vereinen aktiv, 

allerdings liegen sie bei Sportvereinen hinter ihren Mitschülerinnen und Mitschülern 

aus anderen Stadtteilen.  

Tabelle C13: Aktivitäten in verschiedenen Jugendgruppen und/oder Vereinen (in %)  

Teilgruppen Sportverein Musikverein religiöse 
Jugend-
gruppe 

anderer 
Verein 

gesamt 35 6 4 12 
männlich 44 6 4 14 
weiblich 25 7 3 11 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

34 6 4 12 

Befragte mit Migrationshintergrund 41 10 4 17 
Hauptschulgang 44 4* 2 13 
Realschulgang 25 7 4 12 
Gesamtschule 44 8 5 15 
soziales Problemgebiet 30 6 2** 13 
mittlerer Status 37 7 4 13 
gehobener Status 37 6 4 11 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 
* unterscheidet sich signifikant vom %-Anteil in Gesamtschule 
** signifikant bei 7% Irrtumswahrscheinlichkeit 
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C 2.3.2 Freizeitverhalten 
 

Den Befragten wurde in der Basiserhebung eine Liste von Freizeitaktivitäten 

vorgelegt mit der Bitte jeweils anzugeben, wie häufig sie diese betreiben. In Tabelle 

C14 wird auf Grundlage der Angaben der Jugendlichen der Versuch unternommen, 

einen Überblick über das informelle Freizeitverhalten der befragten Schülerinnen und 

Schüler unterschiedlicher Teilgruppen zu geben.  

 

Tabelle C14: Ausübung von Freizeitaktivitäten (mehrmals wöchentlich oder öfter; 
 Reihenfolge nach Gesamthäufigkeit; Angaben in %) 
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gesamt 96 87 84 75 70 56 56 40 25 24 22 19 12 6 

männlich 95 87 85 76 77 76 54 35 20 23 24 23 12 7 

weiblich 98 87 83 75 61 39 57 47 31 25 20 15 12 5 

Befragte ohne Migra-
tionshintergrund 

96 87 84 71 69 59 50 40 23 23 22 19 12 5 

Befragte mit Migra-
tionshintergrund 

96 86 82 70 72 60 52 39 39 31 22 23 16 8 

Hauptschulgang 94 85 86 80 70 61 57 29 26 36 29 33 14 11 

Realschulgang 97 87 84 74 70 59 55 42 26 21 22 17 11 5 

Gesamtschule 96 87 87 75 68 60 59 44 21 26 22 18 14 7 

soziales 
Problemgebiet 

96 89 82  74 66 58 53 37 26 24 20 20 11 6 

mittlerer Status 97 86 85 76 74 55 59 40 26 24 23 20 13 5 

gehobener Status 96 87 85 75 68 63 54 42 24 23 24 19 12 6 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (geprüft wurden die dichotomisierten 
Antworthäufigkeiten) 
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Um diesen Überblick zu ermöglichen, wurden die Häufigkeiten in den 

Antwortkategorien: (fast) täglich sowie mehrmals wöchentlich zusammengefasst und 

in der Tabelle entsprechend ihrer Gesamthäufigkeit in eine Rangfolge gebracht.  

Generell verdeutlicht die Rangfolge der Tätigkeiten die üblich zu beobachtenden 

Präferenzen im Freizeitverhalten dieser Altersgruppe: Musik hören, fernsehen und 

Zusammensein mit Freunden stehen danach an der Spitze von Freizeitaktivitäten. 

Zwischen den Geschlechtergruppen insgesamt zeigen sich die ebenfalls bekannten 

Unterschiede: Mädchen lesen öfter, betätigen sich häufiger kulturell. Jungen treiben 

öfter Sport, spielen häufiger am PC, gehen mehr in Kneipen und auf Partys oder in 

Discos. Die in der befragten Stichprobe nachweisbaren Unterschiede zwischen 

Jugendlichen mit bzw. ohne Migrationshintergrund zeigen sich bei den kulturellen 

Betätigungen, dem Einkaufen, dem sozialen Engagement sowie Kinobesuchen. 

Diese Freizeittätigkeiten werden von Schülerinnen und Schülern mit 

Migrationshintergrund öfter angegeben. Unterschiede zwischen den Bildungsgängen 

lassen sich lediglich beim Lesen ausmachen, was Hauptschülerinnen und 

Hauptschüler deutlich seltener in der Freizeit tun. Keine Differenzen zeigen sich bei 

den Schulstandorten.  
 

C 2.3.3 Nutzung von Angeboten der Jugendsozialarbeit  
 

Bezogen auf die Infrastruktur sozialpädagogischer Angebote wurden die 

Jugendlichen danach gefragt, welche von drei vorgegebenen Angeboten sie schon 

genutzt haben. Die Antworten verdeutlichen die größten Unterschiede zwischen den 

Bildungsgängen. Hauptschülerinnen und Hauptschüler nutzen Freizeittreffs häufiger 

als Realschülerinnen und Realschüler und Jugendliche aus Gesamtschulen. Letztere 

nutzen deutlich seltener Beratungsstellen. Mobile Jugendarbeit erreicht in den vier 

Kommunen vergleichsweise häufiger Jugendliche mit Migrationshintergrund. Die 

Annahme, dass in Problemgebieten Beratungsangebote von Jugendlichen häufiger 

genutzt werden, bestätigt sich nicht. 



 33

Tabelle C15: Nutzung von Angeboten der Jugendsozialarbeit (in %)  

Teilgruppen Jugendtreffs, 
Jugendzentren 

Beratungs-
stellen 

Mobile 
Jugendarbeit 

gesamt 48  24 5 

männlich 46 25 5 
weiblich 51 23 6 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

48 24 5 

Befragte mit Migrationshintergrund 50 24 10 
Hauptschulgang 61 26 9 
Realschulgang 47 25 5* 
Gesamtschule 45 16 2 
soziales Problemgebiet 52 25 6 
mittlerer Status 49 23 6 
gehobener Status 45 24 4 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 
* unterscheidet sich auch signifikant vom %-Anteil im Hauptschulgang 
 
 
C 3 Die Persönlichkeit der Jugendlichen 
C 3.1 Soziale Kompetenz 

 

Geht es um die Gestaltung der Interaktion des Jugendlichen mit seinem sozialen 

Umfeld stellt sich die Frage nach der Ausprägung entsprechender sozialer 

Fähigkeiten. Über eine Liste zur Selbsteinschätzung verschiedener Fähigkeiten im 

Umgang mit anderen wurde eine N-normierte Skala zur sozialen Kompetenz 

gebildet. In der Tabelle C16 sind die auf drei Ausprägungen reduzierten 

Häufigkeitsverteilungen in den jeweiligen Teilgruppen sowie der jeweiligen 

Mittelwerte der N-Norm dargestellt. Unterschiede zwischen den Teilgruppen werden 

mittels t-Test jeweils auf Signifikanz geprüft. 

Bei der Einschätzung der eigenen sozialen Kompetenz zeigen sich geringfügige 

Unterschiede zwischen den Geschlechtergruppen zugunsten einer positiveren 

Gesamtbeurteilung durch die jungen Männer. Zwischen den anderen 

unterschiedenen Teilgruppen sind keine weiteren Ausprägungsunterschiede im 

Selbstwert feststellbar.  
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Tabelle C16: Selbsteinschätzung sozialer Kompetenz (in %) 

Teilgruppen (sehr) hoch mittel (sehr) gering     Mittelwert 

gesamt 31 40 29 3,00 
männlich 32 40 28 2,95 
weiblich 29 40 31 3,06 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

30 40 30 3,01 

Befragte mit Migrationshintergrund 37 36 27 3,03 
Hauptschulgang 28 41 31 3,01 
Realschulgang 31 40 29 2,99 
Gesamtschule 31 39 30 3,01 
soziales Problemgebiet 29 41 30 3,03 
mittlerer Status 32 39 29 2,97 
gehobener Status 31 39 30 3,01 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test) 

 

C 3.2 Selbstwert 

 

Ein weiteres wichtiges Merkmal, das im Kontext der Anforderungsbewältigung 

sowohl des Übergangs von der Schule in die Ausbildung bzw. Erwerbstätigkeit als 

auch (wenn ein Migrationshintergrund vorhanden ist) von Integration Bedeutung 

besitzt, ist der Selbstwert, den sich eine Person zuspricht. In der Befragung sollten 

die Jugendlichen mit Hilfe einer entsprechenden Itemliste eine Selbsteinschätzung 

abgeben. Auf der Grundlage der Angaben wurden wieder entsprechende 

Punktsummen gebildet und N-normiert.  

Ein Vergleich der Gesamtmittelwerte verdeutlicht erneut Unterschiede zu Lasten der 

jungen Frauen: Diese sprechen sich einen niedrigeren Selbstwert zu. 

Betrachten wir die weiteren Differenzierungen, so zeigen sich bei den 

unterschiedlichen Schulstandorten Unterschiede dahingehend, dass Schülerinnen 

und Schüler von Schulen mit gehobenen Wohnstatus einen durchschnittlich höheren 

Selbstwert ausweisen als ihre Schulkameraden aus sozialen Problemgebieten.  
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Tabelle C17: Ausprägung des Selbstwertes (in %)(Mittelwert, N-Norm) 

Teilgruppen (sehr) hoch mittel (sehr) gering     Mittelwert 

gesamt 30 44 26 3,03 

männlich 35 45 20 2,89 
weiblich 24 43 33 3,19 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

29 45 26 3,04 

Befragte mit Migrationshintergrund 34 42 24 2,98 
Hauptschulgang 27 46 27 3,08 
Realschulgang 30 44 26 3,02 
Gesamtschule 31 43 26 3,01 
soziales Problemgebiet 27 45 28 3,09* 
mittlerer Status 29 46 25 3,03 
gehobener Status 34 42 24 2,98 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test) 
* unterscheidet sich signifikant vom gehobenen Status 
 

C 3.3 Zukunftssicht 

 

Das Handeln Jugendlicher ist zwangsläufig in sehr starkem Ausmaß 

zukunftsbezogen. Eine der zentralen Dimensionen der Zukunftssicht ist ihre 

emotionale Gestimmtheit, zumeist mit den Wortmarken Optimismus/Pessimismus 

bezeichnet. Sie bringt eine zentrale Grundstimmung des Menschen zum Ausdruck, 

die sein Denken und Handeln stark beeinflussen. Mittels verschiedener 

vorgegebener Items wurde diese Dimension der Zukunftssicht erfasst. Die 

nachfolgende Tabelle gibt Auskunft über die Ausprägung des Zukunftsoptimismus in 

den entsprechend differenzierten Teilgruppen. Auch bei der Sicht auf die eigene 

Zukunft zeigt sich ein Geschlechtsunterschied. Mädchen sehen ihre Zukunft etwas 

pessimistischer als Jungen. Auch das Vorhandensein eines Migrationshintergrundes 

hat Einfluss auf die Ausprägung der Zukunftssicht. Differenzierte Analysen verweisen 

darauf, dass dieser Unterschied primär auf einen noch einmal geringeren 

Optimismus der Schülerinnen mit Migrationshintergrund zurückzuführen ist. 

Jugendliche aus Hauptschulzügen sind ebenfalls weniger zukunftsoptimistisch als 

ihre Mitschüler aus anderen Bildungsgängen.  
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Tabelle C18: Ausprägung des Zukunftsoptimismus (in %)(Mittelwert, N-Norm) 

Teilgruppen (sehr) hoch mittel (sehr) gering     Mittelwert 

gesamt 25 50 25 3,02 
männlich 27 50 23 2,96 
weiblich 23 50 27 3,10 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

26 50 24 2,99 

Befragte mit Migrationshintergrund 17 48 35 3,27 
Hauptschulgang 20 48 32 3,14* 
Realschulgang 26 50 24 3,00 
Gesamtschule 27 50 23 3,02 
soziales Problemgebiet 22 50 28 3,10 
mittlerer Status 22 51 27 3,00 
gehobener Status 27 50 23 2,98 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test) 
 * unterscheidet sich signifikant vom Mittelwert im Realschulgang 
 

C 3.4 Zufriedenheit 

 

Betrachten wir nun den gebildeten Kennwert über verschiedene Items zur 

Zufriedenheit. Die Zufriedenheit mit dem Leben insgesamt sowie mit wichtigen 

Teilbereichen der individuellen Lebenssituation spiegeln wichtige Reflexions- und 

Wertungsprozesse des Menschen, in Abhängigkeit vom jeweiligen individuellen 

Anspruchsniveau, wider. Das Zufriedenheitsniveau stellt ein weiteres bedeutsames, 

relativ stabiles Merkmal der Persönlichkeit dar, das in Bezug auf eine aktive 

Lebensgestaltung eine große Bedeutung besitzt. So ist über einen längeren Zeitraum 

betrachtet ein gewisses Maß an Zufriedenheit einerseits eine wichtige Voraussetzung 

für eine psychisch gesunde Entwicklung, anderseits ist ein bestimmtes Ausmaß an 

Unzufriedenheit auch eine Motivationsquelle für Entwicklung. 

In Bezug auf eine summarische Gesamtzufriedenheit zeigen sich zwischen den 

Teilgruppen fast die gleichen Unterschiede wie beim Zukunftsoptimismus. Die jungen 

Männer sowie auch die Jugendlichen ohne Migrationshintergrund zeigen insgesamt 

gesehen eine höhere Zufriedenheit als die Mädchen und die Jugendlichen ohne 

Migrationshintergrund. Die bei den Hauptschülerinnen und Hauptschülern der an 

anderer Stelle (DJI-Übergangspanel) festgestellten Unterschiede bei der 

Zufriedenheit mit den beruflichen Zukunftsaussichten, lassen sich bei den 

ostdeutschen Hauptschülerinnen und Hauptschülern nicht feststellen. Allerdings sind 



 37

Jugendliche aus sozialen Problemgebieten weniger zufrieden als diejenigen anderer 

Stadtgebiete. 

Tabelle C19: Ausprägung der Zufriedenheit mit dem Leben insgesamt und 
verschiedenen aktuellen Gegebenheiten (in %)(Mittelwert, N-Norm) 

Teilgruppen (sehr) hoch mittel (sehr) gering     Mittelwert 

gesamt 26 39 35 3,10 
männlich 28 40 32 3,03 
weiblich 23 39 38 3,17 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

27 39 34 3,07 

Befragte mit Migrationshintergrund 20 39 41 3,26 
Hauptschulgang 28 36 36 3,06 
Realschulgang 25 40 35 3,11 
Gesamtschule 28 40 32 3,04 
soziales Problemgebiet 23 36 41 3,19 
mittlerer Status 26 41 33 3,06 
gehobener Status 28 40 32 3,05 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test)   

  

C 3.5 Problembelastung 

 

Eine erfolgreiche Auseinandersetzung der Jugendlichen mit den anstehenden 

Entwicklungsaufgaben kann durch mögliche individuelle Problemlagen und 

gesundheitliche Beeinträchtigungen be- bzw. sogar verhindert werden. 

Aus den Angaben der Jugendlichen bezogen auf die letzten zwei Jahre lassen sich 

als häufigste Probleme die Sorge um die berufliche Zukunft (39%) und dauerhafte 

Auseinandersetzungen mit den Eltern (26%) ermitteln. Beide Problembereiche sowie 

finanzielle Probleme werden von den Schülerinnen häufiger als von Schülern 

benannt. Letztere nennen wiederum vergleichsweise öfter tätliche 

Auseinandersetzungen sowie Probleme mit der Polizei bzw. Gerichten. Vergleicht 

man die Befragten in Abhängigkeit vom Vorhandensein eines 

Migrationshintergrundes, so zeigt sich, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund in 

allen aufgeführten Problembereichen deutlich häufiger als ihre Mitschüler ohne 

Migrationshintergrund belastet sind. Dieser Befund ist alarmierend und führt die 

Notwendigkeit auf, in einzelnen Lebensbereichen gezielt auf die Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund einzugehen. Beim Vergleich der Bildungsgänge zeigt sich eine 

höhere Problembelastung der Hauptschülerinnen und Hauptschüler in Bezug auf 
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deviantes Verhalten, zum Teil mitbedingt durch einen höheren Jungenanteil im 

Hauptschulgang. Jugendliche aus sozialen Problemgebieten geben häufiger als 

andere Jugendliche finanzielle Probleme an.  

Mittels einer Punktsumme über alle Probleme wurde ein Gesamtbelastungsindex 

gebildet (siehe letzte Spalte Tab. C20). Dieser weist für Hauptschülerinnen und 

Hauptschüler sowie für Befragte mit Migrationshintergrund eine höhere 

Problembelastung aus. 

Tabelle C20: Ausübung Auftrittshäufigkeit ausgewählter Probleme in den letzten zwei 
Jahren (in %) 
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gesamt 39 26 19 17 15 17 11 3 1,81 
männlich 37 21 19 21 21 13 10 3 1,73 
weiblich 40 32 20 12 8 21 12 3 1,83 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

38 25 19 16 14 16 11 3 1,72 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

45 32 24 24 21 23 15 6 2,24 

Hauptschulgang 41 31 24 25 26 18 13 4 2,07 
Realschulgang 39 26 18 15 13 17 11 3 1,74 
Gesamtschule 34 25 20 17 11 15 13 2 1,69 
soziales Problemgebiet 40 27 18 17 16 20* 11 4 1,84 
mittlerer Status 39 27 19 16 14 16 10 3 1,76 
gehobener Status 38 24 20 17 15 15 12 3 1,74 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 
* signifikant gegenüber gehobenem Status 
 

C 3.6 Problemlösestrategien 

 

Den Jugendlichen wurden verschiedene Formen des Umgangs mit auftretenden 

Problemen vorgegeben mit der Aufforderung, anzugeben, inwieweit sie diese 

praktizieren. Als häufigste Form der Problemverarbeitung wird von den befragten 

Jugendlichen eine adäquate, aktive Problemlösung mit Unterstützung durch die 

Freunde präferiert. Insgesamt über 80% stimmen mehr oder weniger zu, Probleme 

auf diese Art anzugehen. Das betrifft die Schülerinnen etwas häufiger als die 
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Schüler. Mehr als die Hälfte der Befragten bespricht Probleme auch mit 

Erwachsenen.  

Mit über 70% versuchen sehr viele der befragten Jugendlichen allerdings auch, sich 

bei Problemen anderweitig abzureagieren, hier deutlich häufiger die 

Hauptschülerinnen und Hauptschüler. Etwa 30% der Befragten reagiert auf Probleme 

auch mit Rückzug, junge Frauen häufiger als die jungen Männer.   

Hinter diesen vier Verarbeitungsweisen von Problemen lassen sich zwei 

unterschiedliche Strategien erkennen. Auf der einen Seite, die ersteren zwei als 

Formen der aktiven, adäquaten Problemverarbeitung, die beiden letzteren als eher 

passive, inadäquate. Bildet man entsprechende N-normierte Indizes für beide, so 

zeigen sich beim Vergleich der einzelnen Teilgruppen nur geringfügige Unterschiede. 

Lediglich die Schülerinnen geben (allerdings für beide 

Problembewältigungsstrategien) tendenziell höhere Häufigkeiten an9.  

Tabelle C21: Strategien der Problemverarbeitung (Angaben* in %) 

Teilgruppen aktive passive 
 hoch mittel gering hoch mittel gering 
gesamt 29 30 41 33 32 35 

männlich 27 30 43 30 32 38 
weiblich 32 30 38 37 32 31 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

30 30 40 33 32 35 

Befragte mit Migrationshintergrund 29 27 44 33 33 34 
Hauptschulgang 29 27 44 38 31 31 
Realschulgang 29 31 40 32 32 36 
Gesamtschule 28 29 43 31 35 34 
soziales Problemgebiet 29 30 41 31 32 37 
mittlerer Status 30 30 40 34 33 33 
gehobener Status 29 29 42 33 32 35 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 

 

C 3.7 Gesundheit 

 

Aus negativen Befindlichkeiten, vorhandenen Problemen und Schwierigkeiten 

können gesundheitliche Beeinträchtigungen erwachsen, die ihrerseits wiederum 

negativen Einfluss auf eine weitere erfolgreiche Anforderungsbewältigung ausüben 

können. 
                                                 
9 Mittelwertunterschiede der N-Normskala sind für beide Verarbeitungsformen signifikant. 
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Um hier einige Anhaltspunkte über die gesundheitliche Situation bei den befragten 

Jugendlichen zu bekommen, wurde im Rahmen der Basiserhebung eine Itemliste zu 

ausgewählten Symptomen eingesetzt. 

Betrachtet man die Angaben der Jugendlichen zur Auftrittshäufigkeit ausgewählter 

Symptome in den letzten Wochen sowie die daraus gebildete Skala „gesundheitliche 

Symptombelastung“ (N-Norm), so zeigen sich die erwarteten 

geschlechtsspezifischen Unterschiede. Junge Frauen geben im Vergleich zu jungen 

Männern bei allen Symptomen deutlich höhere Auftrittshäufigkeiten an.  

Befragte mit Migrationshintergrund geben insgesamt häufiger Appetitlosigkeit, 

Einschlafprobleme und Kopfschmerzen an und haben insgesamt damit eine höhere 

gesundheitliche Symptombelastung als ihre deutschen Alterskameraden.   

 

Tabelle C22: Auftrittshäufigkeit ausgewählter Symptome in den letzten Wochen (in %) 

Symptome Skala 
(Mittelwert) 
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gesamt 29 27 41 36 3,09 
männlich 19 16 30 24 3,49 
weiblich 41 40 55 50 2,62 
Befragte ohne Migrationshintergrund 29 26 41 35 3,11 
Befragte mit Migrationshintergrund 31 33 49 42 2,95 
Hauptschulgang 27 28 42 33 3,11 
Realschulgang 30 27 42 36 3,08 
Gesamtschule 30 25 38 38 3,10 
soziales Problemgebiet 29 26 42  39* 3,04 
mittlerer Status 39 28 41 33 3,12 
gehobener Status 29 26 41 36 3,10 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 
* signifikant gegenüber mittlerem Status 
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C 4 Merkmale der Bildungsbiographie 

C 4.1 Das Verhältnis zu Mitschülern und Lehrern 

 

Neben den intellektuellen Voraussetzungen, der allgemeinen Einstellung zur Schule 

und zum Lernen spielt die soziale Beziehung in der Klasse und Schule eine wichtige 

Rolle für den Schulerfolg. Entsprechend der Angaben der Jugendlichen können 

insgesamt gesehen die Beziehungen zu den Mitschülern als überwiegend gut 

eingeschätzt werden. Zwischen den Geschlechtergruppen zeigen sich hier keine  

Unterschiede. Ein eher schlechtes Verhältnis zu den Klassenkameraden hat weniger 

als jeder zehnte Befragte. Im Vergleich zu den Realschülern geben 

Hauptschülerinnen und Hauptschüler in größerer Anzahl ein gutes Verhältnis zu den 

Klassenkameraden an.  

Tabelle C23: Angaben zu den Beziehungen zu den Klassenkameraden (in %)  

Teilgruppen gut geht so eher 
schlecht Mittelwert** 

gesamt 54 38 8 1,55 
männlich 54 38 8 1,55 
weiblich 55 37 8 1,54 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

54 38 8 1,54 

Befragte mit Migrationshintergrund 57 35 8 1,53 
Hauptschulgang 63 31 6 1,44* 
Realschulgang 53 39 8 1,57 
Gesamtschule 54 41 5 1,53 
soziales Problemgebiet 56 37 7 1,53 
mittlerer Status 58 34 8 1,51 
gehobener Status 50 42 8 1,59 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test) 
 * unterscheidet sich signifikant vom Mittelwert im Realschulgang 
** vierstufiges Item  

 

Im Rahmen der Fragen zur Schule wurde auch die Qualität der Beziehungen zu den 

Lehrern erfragt. Die Antworten der Jugendlichen verdeutlichen, im Vergleich zum 

Verhältnis zu Mitschülern, eine kritischere Beurteilung, allerdings fällt diese 

insgesamt dennoch positiv aus. 



 42

Tabelle C24: Angaben zu den Beziehungen zu den Lehrern (in %)  

Teilgruppen gut geht so eher 
schlecht Mittelwert* 

gesamt 30 56 14 2,10 

männlich 27 55 18 2,18 
weiblich 34 57 9 2,01 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

29 57 14 2,11 

Befragte mit Migrationshintergrund 35 50 15 2,04 
Hauptschulgang 25 54 21 2,23 
Realschulgang 31 56 13 2,08 
Gesamtschule 29 56 15 2,15 
soziales Problemgebiet 31 54 14 2,12 
mittlerer Status 34 54 12 2,05** 
gehobener Status 29 56 15 2,15 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau   
*  Durchschnitt aus zwei 4-stufigen Items zum Lehrer-Schüler-Verhältnis  
** unterscheidet sich signifikant vom Mittelwert des gehobenen Status 

 

Erwartungsgemäß zeigen sich geschlechtsspezifische Unterschiede zugunsten 

besserer Beziehungen zwischen Schülerinnen und Lehrerinnen bzw. Lehrern. 

Jugendliche aus Schulen in sozialer Mittellage geben ein besseres Verhältnis zu 

ihren Lehrerinnen und Lehrern an als die Jugendlichen aus anderen Stadtgebieten. 

 

C 4.2 Schulmotivation  

 

Was die Ausprägung ihrer Motivation betrifft, zur Schule zu gehen, so lassen sich auf 

der Grundlage der erhobenen Daten Unterschiede zwischen den 

Geschlechtergruppen, den Bildungsgängen sowie dem Migrationshintergrund 

ausmachen. Nach Angabe der Jugendlichen geht ein größerer Anteil von 

Schülerinnen, von Real- und Gesamtschülern sowie von Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund gern zu Schule. Insgesamt betrachtet sind es etwa zwei Drittel 

der Befragten, die (eher) gern zur Schule gehen.  
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Tabelle C25: Alles in allem zur Schule gehen ... (in %)  

Teilgruppen gern eher gern (eher) nicht 
gern Mittelwert*  

gesamt 10 53 37 2,30 

männlich 8 50 42 2,43 
weiblich 13 57 30 2,22 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

9 54 37 2,34 

Befragte mit Migrationshintergrund 16 49 35 2,24 
Hauptschulgang 7 43 50 2,53 
Realschulgang 10 55 35 2,31 
Gesamtschule 11 56 33 2,26 
soziales Problemgebiet 10 51 39 2,34 
mittlerer Status 11 54 35 2,30 
gehobener Status 9 54 37 2,35 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test) 
* vierstufiges Item  

 

C 4.3 Leistungen und Risikofaktoren  

 

Insgesamt stellt sich der schulische Bildungshintergrund bei einem nicht 

unbedeutenden Teil der befragten Schülerinnen und Schüler nicht so günstig dar. So 

gibt es 34%, die in Mathematik und knapp 2%, die in Deutsch auf dem letzten 

Zeugnis die Note 4 oder schlechter hatten. Eine Differenzierung nach 

Migrationshintergrund weist im Fach Deutsch, bei den befragten Schülerinnen, keine 

Unterschiede im Leistungsniveau aus.  

38% der Jugendlichen mussten während ihrer bisherigen Schulzeit eine Klassenstufe 

wiederholen, einige sogar mehrmals. Mädchen und Jugendliche ohne 

Migrationshintergrund insgesamt seltener als Jungen und Jugendliche mit 

Migrationshintergrund.  

Negative Leistungserfahrungen sind sicher eine der Ursachen für das Auftreten von 

Schulschwänzen. Insgesamt etwa jeder sechste Jugendliche (16%) hatte in den 

letzten 14 Tagen vor der Basiserhebung die Schule in der einen oder anderen Form 

– also stunden- oder tageweise – geschwänzt. Mädchen und deutsche Jugendliche 

wiederum seltener als Jungen und junge Migranten.  

Weiterhin zeigen sich bei der Häufigkeit von Schulverweigerung Unterschiede 

zwischen den Bildungsgängen. Insbesondere Hauptschülerinnen schwänzten in den 
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letzten 14 Tagen deutlich öfter als Schülerinnen im Realschulgang und 

Gesamtschüler. 

 

Tabelle C26: Angaben zu Schulleistungen und Risikofaktoren (in %) 

Teilgruppen Notendurchschnitt Klassen-
stufe(n) 

wiederholt 

letzten 14 Tage 
die Schule 

geschwänzt 
 Mathe Deutsch   

gesamt 3,09 2,90 38 16 
männlich 3,06 3,08 43 18 
weiblich 3,12 2,68 33 14 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

3,09 2,89 37 16 

Befragte mit Migrationshintergrund 3,09 2,97 44 23 
Hauptschulgang 3,39 3,21 69 27 
Realschulgang 3,03 2,83* 34 15 
Gesamtschule 3,21 3,05 29 15 
soziales Problemgebiet 3,03 2,93 40 15 
mittlerer Status 3,10 2,89 38 17 
gehobener Status 3,13 2,88 37 17 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 
* unterscheidet sich auch signifikant vom Mittelwert in Gesamtschule 

 

C 4.4 Förderung von Schulleistungen und Hausaufgabenerledigung 

 

Die folgende Tabelle gibt einen Überblick über die von den befragten Jugendlichen in 

Anspruch genommen Unterstützungen zur Bewältigung schulischer Anforderungen. 

Hier zeigt sich, dass 27% der Schülerinnen und Schüler weder von der Schule noch 

vom sozialen Umfeld sowie möglichen anderen Anbietern Unterstützungen erhalten 

bzw. in Anspruch nehmen. Unterschiede gibt es in dieser Beziehung zwischen den 

Schülerinnen und Schülern der drei betrachteten Bildungsgänge. Hauptschüler 

erhalten häufiger keine Förderung und auch seltener Förderung durch die Schule 

(Tabelle C27, Spalten 3+4 zusammen).   
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Tabelle C27: Förderung zur Verbesserung schulischer Leistungen/Hausaufgabenhilfe 
                       (in %)  

Teilgruppen keine nur von 
Schule 

von Schule 
+ weiteren, 
dabei auch 

Familie 

von 
Familie/ 

Freunden + 
teils 

anderen 
zusätzlich 

nur von 
anderen  

gesamt 27 19 28 21 5 
männlich 30 20 24 21 5 
weiblich 23 19 32 22 4 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

27 18 28 22 5 

Befragte mit Migrationshintergrund 26 26 24 20 4 
Hauptschulgang 37 11 16 31 5 
Realschulgang 25 21 30 19 4 
Gesamtschule 28 12 24 26 10 
soziales Problemgebiet 27 21 24 25 3 
mittlerer Status 27 19 31 19 4 
gehobener Status 27 17 27 22 7 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 

  

C 4.5 Schulische Förderangebote und deren Nutzung 

 

Im Rahmen der Befragung wurde den Schülern eine Liste verschiedener schulischer 

Angebote mit der Aufforderung vorgelegt, anzugeben, an welchen sie teilgenommen 

haben. Im vorhergehenden Abschnitt wurden bereits die schulischen Angebote zur 

Förderung der Schulleistungen in die Darstellung von Unterstützungen zur 

Bewältigung schulischer Anforderungen einbezogen. Die betraf Hausaufgabenhilfen 

in der Schule sowie den Förderunterricht in den Fächern Mathematik, Deutsch und 

Englisch. Hinzu kommen weitere Angebote, wie kreative Projekte, Projekte zur 

sozialen Kompetenzentwicklung sowie Beratungsangebote durch 

Sozialarbeiter(innen)10. Entsprechend einer Unterscheidung in einerseits 

leistungsfördernde und anderseits mehr sozialpädagogisch orientierte Angebote 

wurde für einen Überblick ein komplexes Merkmal gebildet, mit dessen Hilfe die 

Spezifik der Nutzung in den differenzierten Teilgruppen verdeutlicht werden kann. 

                                                 
10 Für die Teilgruppe der Jugendlichen mit Migrationshintergrund gibt es zusätzlich das Angebot der 
spezifischen Sprachförderung für diejenigen, die Deutsch nicht als Muttersprache haben. Dieses wird 
von jedem fünften Schüler mit Migrationshintergrund genutzt. Bei den hier vorgenommenen Bildungen 
wird es nicht berücksichtigt.  
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Tabelle C28: Nutzung schulischer Förderangebote (in %)  

 Nutzungsvarianten schulischer Angebote  
Teilgruppen keins ein 

Nach-
hilfe- 

angebot

mehrere 
Nach-
hilfe-
ange-
bote 

ein 
sozpäd. 
Angebot

mehrere 
sozpäd. 
Ange-
bote 

ein Nach-
hilfe- + ein 

sozpäd. 
Angebot 

beide 
Formen, 

dabei 
mehrere

durch-
schnittl. 

Teil-
nahme 

gesamt 34 17 10 13 7 7 12 1,19 
männlich 37 15 11 13 7 7 10 1,23 
weiblich 30 18 9 14 7 8 14 1,36 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

34 17 10 13 7 7 12 1,26 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

26 14 10 13 12 10 15 1,53 

Hauptschulgang 39 10 2 25 10 5 9 1,06 
Realschulgang 31 17 12 12 7 8 13 1,38 
Gesamtschule 45 22 3 14 6 5 5 ,86 
soziales 
Problemgebiet 

33 18 8 14 9 7 11 1,24 

mittlerer Status 29 14 15 14 7 7 14 1,46 
gehobener Status 38 18 7 12 6 8 11 1,15 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test) 

 

Am auffälligsten sind die Nutzungsunterschiede in Abhängigkeit des Vorhandenseins 

eines Migrationshintergrundes. Besonders männliche Jugendliche mit 

Migrationshintergrund nutzen deutlich häufiger schulische Angebote als ihre 

autochthonen Klassenkameraden. 

Beim Vergleich der Bildungsgänge deutet sich an, dass Hauptschüler und vor allem 

Gesamtschüler seltener Nachhilfeangebote (hingegen Hauptschüler etwas häufiger11 

sozialpädagogische Angebote) in Anspruch nehmen. 

 

 

                                                 
11 Letzteres nur signifikant auf 8%-Niveau. 
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C 5   Übergang Schule – Beruf: Pläne und Vorbereitung 
C 5.1   Vorbereitung auf die berufliche Ausbildung 

 

C 5.1.1 Ratgeber bei der Berufsorientierung 

 

Die Entwicklung von Vorstellungen über die weitere eigene berufliche Entwicklung 

wird zumindest zum Ende der Schulzeit zu einer zentralen Anforderung an die 

Heranwachsenden. Dabei muss sich der Jugendliche zunehmend klar darüber 

werden, welchen Beruf er einmal ergreifen möchte und wie der Weg dahin aussehen 

könnte.    

Von Interesse im Rahmen der Berufsorientierung der Schule ist es, inwieweit 

verschiedene Personengruppen/Institutionen als Ratgeber in diesem Prozess 

fungieren. Tab. C29 verschafft einen Überblick. 

 

Tabelle C29: Ratgeber bei der beruflichen Orientierung (in %)  

 Personengruppen/Institutionen  
Teilgruppen Familie, 

Freunde, 
Verwandte, 
Bekannte 

Lehrer, 
Lehrer-
innen 

Arbeitsver-
waltung/ 
Berufs-
berater 

sozialpäd. 
Angebote/ 
Sozialar-

beiter 

durch-
schnittliche  
Anzahl der 
Ratgeber 

gesamt 96 28 68 18 2,47 
männlich 96 29 66 17 2,45 
weiblich 96 26 69 18 2,50 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

97 26 68 17 2,47 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

92 44 63 28 2,57 

Hauptschulgang 95 43 71 26* 2,67 
Realschulgang 96 25 70 17 2,45 
Gesamtschule 98 25 43 12 2,34 
soziales Problemgebiet 95 32 71** 21 2,47 
mittlerer Status 97 25 68 17 2,52 
gehobener Status 97 25 65 16 2,43 

fett =  signifikante Unterschiede auf  5%-Niveau 
* unterscheidet sich auch signifikant vom %-Anteil im Realschulgang 
** signifikant gegenüber den %-Anteil im gehobenen Status 
 
Die Mehrheit von Befragten (70%) benannte zwei bis drei oder gar mehr 

Personengruppen bzw. Institutionen, die für sie wichtige Ratgeber waren, um sich 

über ihren weiteren Ausbildungsweg klar zu werden. Allerdings hatte nach eigenen 
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Angaben jeder neunte Schüler bzw. jede zwölfte Schülerin niemanden als Ratgeber 

in diesem schwierigen Entscheidungsprozess. Der Anteil Jugendlicher, die keine 

Ratgeber angeben (können), ist unter Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

doppelt so hoch, wie bei denen ohne. 

Erwartungsgemäß spielt das engere soziale Umfeld (Eltern, von fast 90% genannt; 

Freunde/Geschwister, von 60%; andere Verwandte, von fast 40%) als Ratgeber in 

diesem Prozess die entscheidende Rolle. Mit zwei Dritteln der Befragten hatte eine 

deutliche Mehrheit Unterstützung durch die Berufsberatung. Immerhin für fast 30% 

spielten auch Lehrer eine wichtige Rolle.  

Eines oder mehrere der verschiedenen sozialpädagogischen Angebote 

(Beratungsstellen: 10%; Schulsozialarbeiter: 5%; Mitarbeiter von 

Jugendeinrichtungen: 5%, mobile Jugendarbeit: 1%) werden hingegen insgesamt 

von weniger als jedem fünften Befragten als wichtige Ratgeber benannt. Lehrer, aber 

auch sozialpädagogische Angebote spielen vergleichsweise bei Schülerinnen und 

Schülern mit Migrationshintergrund eine größere Rolle, bei den Schülerinnen und 

Schülern ohne Migrationshintergrund hingegen die Berufsberatung. Ebenso werden 

Lehrer und sozialpädagogische Angebote häufiger von Schülerinnen und Schüler 

des Hauptschulganges als Ratgeber angegeben. 

Lehrer, Arbeitsverwaltung und sozialpädagogische Angebote werden tendenziell 

häufiger von Schülern aus sozialen Problemgebieten genannt. 

 

C 5.1.2  Berufsberatung insgesamt und durch die Arbeitsverwaltung 

 

Wie bereits im vorangegangenen Abschnitt dargestellt, hatten fast 70% der befragten 

Schülerinnen und Schüler im Zusammenhang mit Entscheidungen über ihren 

weiteren Ausbildungsweg Kontakt zum Arbeitsamt oder dem Berufsberater. Auch 

wurde darauf hingewiesen, dass Jugendliche ohne Migrationshintergrund häufiger 

Kontakt hatten als diejenigen mit Migrationshintergrund. Betrachtet man die 

Kontakthäufigkeit derjenigen, die mit der Berufsberatung oder Arbeitsverwaltung im 

Zusammenhang mit ihrer Perspektive nach Ende des Schuljahres zu tun hatten, so 

bewegen sich diese Kontakte zwischen einem (etwa die Hälfte), zwei (etwa ein 

weiteres Viertel) bis zu vereinzelt sechs oder mehr Terminen. Vergleichsweise mehr 

Kontakte hatten Jugendliche mit Migrationshintergrund und Hauptschülerinnen und 

Hauptschüler. Insgesamt etwa jeder fünfte Befragte gibt an, dass ihm der Kontakt zur 
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Arbeitsverwaltung sehr viel in Vorbereitung seiner Entscheidung über den weiteren 

Weg genutzt hat, aber auch für durchschnittlich über ein Drittel brachte dieser 

Termin/diese Termine eher nichts. Unter den Schülern der verschiedenen 

Bildungsgänge gibt es dazu, wie viel der Kontakt zur Arbeitsberatung genutzt hat, 

identische Bewertungen. Dies gilt ebenfalls für Jugendliche mit bzw. ohne 

Migrationshintergrund. 

Tabelle C30: Berufsberatung durch die Arbeitsverwaltung (in %)  

Teilgruppen Kontakt mit 
Arbeitsver-
waltung/  

Berufsberater 

durchschnittl. 
Anzahl von 
Kontakten* 

Nutzen 

   sehr  viel etwas eher 
wenig, 
nichts 

gesamt 68 1,97 19 45 36 
männlich 66 1,99 18 46 36 
weiblich 69 2,08 19 45 36 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

68 1,99 19 45 36 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

63 2,39 19 46 35 

Hauptschulgang 71 2,21 19 45 36 
Realschulgang 70 1,99 19 46 35 
Gesamtschule 43 1,89 19 45 36 
soziales Problemgebiet 71** 2,27 21 46 33 
mittlerer Status 68 1,93 18 45 37 
gehobener Status 65 1,94 18 46 36 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau   
* einbezogen wurden nur diejenigen, die überhaupt Kontakt hatten 
** signifikant gegenüber den %-Anteil im gehobenen Status 
 
 

Mit unter 40% der befragten Schüler haben vergleichsweise wenige Schüler zur 

Feststellung ihrer beruflichen Fähigkeiten und Wünsche an Verfahren der 

Berufseignungsdiagnostik teilgenommen. Von diesen haben knapp 90% einen Test 

oder Fragebogen bearbeitet, etwa 15% haben an einem mehrtägigen 

Berufseignungsverfahren teilgenommen.  
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Tabelle C31: Teilnahme an Berufseignungsdiagnostik (in %)  

     Nutzen 
Teilgruppen keine Teil-

nahme 
Tests/ 
Frage-
bogen 

Berufs-
eignungs-
verfahren 

beides sehr  
viel 

etwas eher 
wenig,
nichts 

gesamt 59 35 4 2 19 45 36 
männlich 59 35 5 2 18 46 36 
weiblich 59 36 4 1 19 45 36 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

58 35 5 2 19 45 36 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

64 34 2 0 19 46 35 

Hauptschulgang 61 36 2 1 21 46 33 
Realschulgang 60 34 5 2 18 45 37 
Gesamtschule 52 42 4 2 17 46 37 
soziales 
Problemgebiet 

61 34 3 2 19 51 30 

mittlerer Status 60 33 5 2 15 53 32 
gehobener Status 56 37 5 2 23 49 28 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau 

 

Betrachten wir wieder die Angaben zum Nutzen für die Entscheidungsfindung, wie es 

im Herbst in Sachen Schule, Ausbildung oder Arbeit weitergehen soll, so zeigt sich 

etwa das gleiche Bild wie bei der Beurteilung der Kontakte zur Berufsberatung 

insgesamt, nur dass hier der Anteil derjenigen, die angeben, dass es wenig oder 

nichts genutzt hat, etwas geringer ist. Unterschiede zwischen den Teilgruppen sind 

nicht festzustellen. 

 

C 5.1.3 Erstellung der Bewerbungsunterlagen 

 

In Vorbereitung auf die Bewerbung um einen Ausbildungsplatz gibt es konkrete 

Aktivitäten, die erlernt und geübt werden müssen, wie die Erstellung von 

Bewerbungsunterlagen sowie das Führen eines Bewerbungsgesprächs. Dies sind 

wichtige Aufgaben der Berufsvorbereitung im Rahmen der Schule, aber auch die 

Jugendberufshilfe sowie das Elternhaus sind hier gefordert. Tabelle C32 gibt einen 

Überblick über die Angaben der Jugendlichen zu entsprechenden Hilfestellungen. 

Jeweils über zwei Drittel der befragten Schülerinnen und Schüler geben an, das 

Erstellen von Bewerbungsunterlagen sowie das Führen von Bewerbungsgesprächen 

in der Schule geübt zu haben. Deutlich über die Hälfte erhielten beim Erstellen von 
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Bewerbungsunterlagen auch Hilfen von den Eltern. Das Üben von 

Bewerbungsgesprächen findet dagegen nur bei gut einem Drittel der Jugendlichen 

mit den Eltern statt. Jeder vierte Jugendliche bekommt auch anderweitig Hilfe beim 

Üben beider Anforderungen zur Bewerbungsvorbereitung, so z. B. durch 

gegenseitige Hilfe von Klassenkameraden oder Freunden. Niemanden zum Üben 

des Erstellens von Bewerbungsunterlagen hat jeder zwanzigste Befragte, beim Üben 

von Bewerbungsgesprächen jeder zehnte. Betrachtet man die 

Unterstützungshäufigkeit in den einzelnen Teilgruppen, so zeigt sich, dass die Eltern 

von Jugendlichen ohne Migrationshintergrund hier vergleichsweise deutlich öfter 

Hilfestellungen geben (können). Demgegenüber geben Schülerinnen und Schüler mit 

Migrationshintergrund beträchtlich häufiger die Schule als Ort an, wo das Erstellen 

von Bewerbungsunterlagen geübt wurde. Ebenfalls geben hier Hauptschülerinnen 

Hauptschüler häufiger die Schule an, während Realschülerinnen und Realschüler 

öfter das Elternhaus nennen.  

Üben von Bewerbungsgesprächen geben im Vergleich zu jungen Deutschen einige 

Teilgruppen zu geringerem Anteil, Unterstützung durch die Schule an.  

Im Rahmen der Betrachtung familiärer Bedingungen und deren Bedeutung für die 

Unterstützung der Jugendlichen bei der Bewältigung von Anforderungen wurde 

schon auf ein stärkeres Ausmaß an Hilfe bei der Anfertigung von Hausaufgaben für 

die deutschen Jugendlichen hingewiesen. Dieses größere Unterstützungspotenzial 

lässt sich in noch stärkerem Maße für Hilfestellungen durch die Eltern im Rahmen 

der Vorbereitung für die Bewerbung auf einen Ausbildungsplatz feststellen. 

Schülerinnen geben tendenziell häufiger als ihre männlichen Mitschüler an, von 

jemand anderes bei der Erstellung von Bewerbungsunterlagen unterstützt worden zu 

sein. Leider konnte hier nicht genauer nachgefragt werden, so dass keine Aussage 

dazu gemacht werden kann, ob es sich um stärkere gegenseitige Unterstützung 

durch Freunde, um stärkere Inanspruchnahme von entsprechenden Angeboten der 

Jugendberufshilfe oder anderes handelt. 
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Tabelle C32: Hilfe bei der Vorbereitung auf die Bewerbung (Mehrfachnennungen, in %)  

Teilgruppen Hilfe beim Erstellen von Bewerbungs-
unterlagen 

Üben von Bewerbungsgesprächen 

 durch 
die 

Schule 

durch 
die 

Eltern 

durch 
jemand 
anderes

nie-
mand 

 

durch 
die 

Schule 

durch 
die 

Eltern 

durch 
jemand 
anderes 

nie-
mand 

gesamt 65 57 27 6 68 41 27 15 
männlich 65 58 23 6 68 41 24 15 
weiblich 64 56 32 5 67 42 30 14 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

64 59 27 5 67 43 27 14 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

70 37 31 9 75 26 26 18 

Hauptschulgang 73 46 27 7 73 34 23 15 
Realschulgang 62 60* 28 5 65 43** 29 15 
Gesamtschule 73 54 22 5 78 37 18 12 
soziales Problemgebiet 66 55 27 5 69 42 26 15 
mittlerer Status 66 58 27 6 68 41 29 15 
gehobener Status 62 57 28 6 67 42 26 15 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau   
* signifikant gegenüber Hauptschulgang 
** gegenüber Gesamtschule auf 7%-Niveau auch signifikant 
 

C 5.1.4  Motive zur Berufswahl 

 

Betrachten wir die Gesamtverteilungen einzelner Berufswahlmotive in Bezug auf ihre 

Wichtigkeit für die Berufswahl, so steht das Interesse am Inhalt der Arbeit (für 74% 

sehr wichtig) an erster Stelle. Auf Platz 2 folgen die Chancen, die man auf einen 

Ausbildungsplatz hat (mit 71%) sowie die Sicherheit des künftigen Arbeitsplatzes 

(67%). Der Verdienst im künftigen Beruf (37% sehr wichtig), im DJI Übergangspanel 

deutlich weiter von eingruppiert, folgt erst nach der Entsprechungsrelation von 

künftigem Beruf und eigenen Fähigkeiten und Talent (54%) im Mittelfeld. Genug Zeit 

für die (künftige) Familie (mit 34%) wird von ebenfalls einem Drittel der Jugendlichen 

als gleich wichtig angesehen. Die geringste Bedeutung für die befragten 

Jugendlichen hat, insgesamt gesehen mit 5% „sehr wichtig“, die Orientierung am 

Wunschberuf der Eltern. 

Ein Geschlechtervergleich zeigt erwartete Unterschiede in den Präferenzen: 

Während für Mädchen der Berufsinhalt, Eignung, soziale Inhalte und Vereinbarkeit 

von Beruf und Familie wichtiger sind, sind es für Jungen der Verdienst, das Ansehen, 

der praktische Nutzen, Arbeit mit Technik und im Freien bedeutsamer.  
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Im Vergleich zu Jugendlichen ohne Migrationshintergrund sind für 

Migrantenjugendliche der Verdienst und der Berufswunsch der Eltern wichtiger. 

Ebenfalls deutlich mehr Bedeutung hat das mögliche Ansehen, das der künftige 

Beruf besitzt. 

Vergleicht man die Bildungsgänge, so zeigt sich, dass Hauptschülerinnen und 

Hauptschüler, entsprechend ihrer sicher auch reflektierten geringeren Chancen auf 

dem Ausbildungsmarkt, mehr Wert auf gute Chancen auf einen Ausbildungsplatz und 

Arbeitsplatzsicherheit legen. Außerdem sind ihnen der Verdienst, das Ansehen, der 

Nutzen für den Alltag sowie auch der Wunsch der Eltern wichtiger. Weniger wichtig 

hingegen ist der Inhalt des Berufs und seine Entsprechung mit den eigenen 

Fähigkeiten. 

 

Mit Hilfe einer Faktoranalyse wurde der Versuch unternommen, die Komplexität der 

Einzelmotive auf die zugrunde liegenden Orientierungsdimensionen zu reduzieren 

(zur Faktorenstruktur siehe Anhang).  

Tabelle C33: Berufswahldimensionen (Mittelwerte N-Norm) 

Teilgruppen Anerken-
nungs-

orientierung 

praktisch-
technische 

Orientierung 

Sicherheits-
orientierung 

soziale 
Orientierung 

inhaltliche 
Berufs-

orientierung 
gesamt 3,00 3,01 2,82 3,00 2,89 

männlich 2,87 2,65 2,88 3,38 2,96 
weiblich 3,13 3,42 2,75 2,55 2,80 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

3,03 3,00 2,82 3,01 2,90 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

2,68 2,99 2,84 2,85 2,78 

Hauptschulgang 2,70 2,74 2,63* 3,05 3,06 
Realschulgang 3,03 3,04 2,86 2,99 2,86 
Gesamtschule 3,10 3,11 2,78 3,02 2,86 
soziales 
Problemgebiet 

2,91** 3,00 2,83 3,02 2,94 

mittlerer Status 3,02 3,01 2,82 2,98 2,86 
gehobener Status 3,03 3,01 2,82 3,00 2,88 

fett =  signifikante Unterschiede auf 5%-Niveau (t-Test)  
* signifikant gegenüber Realschulgang 
** gegenüber gehobenem Staus bei 6% signifikant 
 

Neben den bereits bei den Einzelitems beschriebenen Unterschieden zwischen den 

Teilgruppen, zeigt sich beim Geschlechtervergleich zusätzlich eine stärkere 

Sicherheitsorientierung bei den Schülerinnen (siehe Tabelle C33).  
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Wie bereits festgestellt, verbinden Jugendliche mit Migrationshintergrund die 

Berufswahl in stärkerem Maße mit dem Streben nach Prestige und Anerkennung. 

Dies erklärt sich, neben kulturellen Besonderheiten, sicher auch mit Problemen 

mangelnder Akzeptanz und empfundener Diskriminierung durch die deutsche 

Mehrheitsgesellschaft. Darüber hinaus ist eine stärkere inhaltliche Orientierung bei 

den Schülerinnen und Schüler mit Migrationshintergrund nachweisbar. Die 

Unterschiede in der Wichtigkeit der Einzelitems für die Schülerinnen und Schüler der 

beiden verglichenen Bildungsgänge bestätigen sich in den extrahierten 

Berufswahldimensionen. 

 

C 5.1.5  Mobilitätsbereitschaft 

 

Ein zunehmend wichtiger werdendes Erfordernis des heutigen Ausbildungs- und 

Arbeitsmarktes ist ein hohes Maß an Flexibilität und Mobilität. Wir haben die 

Schülerinnen und Schüler danach gefragt, ob sie bereit wären, für einen 

Ausbildungs- bzw. Arbeitsplatz in eine andere Stadt oder ins Ausland zu ziehen. 

Zwar ist eine geäußerte Bereitschaft noch kein realisiertes Verhalten, aber es deutet 

sich dennoch eine relativ hohe Bereitschaft an, den Heimatort für eine berufliche 

Perspektive zu verlassen. Dabei gewinnt für die ostdeutschen Jugendlichen 

zunehmend auch das Ausland an Attraktivität. Jeder Vierte erklärt sich zu diesem 

Schritt bereit. Tabelle C34 stellt in der bekannten Differenzierung die Antworten der 

Befragten dar. Insgesamt zeigt sich eine relativ hohe Mobilitätsbereitschaft. Mehr als 

jeder vierte Jugendliche gibt an, für eine Ausbildung oder einen Job auch ins Ausland 

gehen zu wollen. Jeder Dritte würde dafür deutschlandweit umziehen. Ein weiteres 

Viertel würde zumindest den Wohnsitz in eine Stadt der näheren Umgebung 

verlegen. Somit bleiben 13% der Befragten und damit etwa jeder achte Befragte, der 

auch für eine Ausbildung oder einen Job den aktuellen Wohnort nicht verlassen 

würde. 
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Tabelle C34: Mobilitätsbereitschaft im Zusammenhang mit einem Ausbildungsplatz  
                       (in %) 

 
Teilgruppen 

 
ja, ins Ausland

ja, in eine 
andere Stadt, 
deutschland-

weit 

ja, in eine 
andere Stadt, 

aber nur 
nähere 

Umgebung 

 
keine 

Mobilitäts-
bereitschaft 

gesamt 28 35 24 13 

männlich 32 35 22 11 
weiblich 24 34 27 15 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

27 36 25 12 

Befragte mit Migrationshintergrund 42 28 14 16 
Hauptschulgang 30 30 23 17 
Realschulgang 27 36 25 12 
Gesamtschule 36 39 16 9 
soziales Problemgebiet 30 30 25 15 
mittlerer Status 24 40 24 12 
gehobener Status 31 35 22 12 

fett =  signifikante Verteilungsunterschiede auf 5%-Niveau 

 

Entgegen der immer wieder festgestellten größeren Mobilitätsbereitschaft von 

Mädchen und jungen Frauen im Osten Deutschlands, bekunden bei unserer 

Befragung Schüler eine tendenziell höhere Bereitschaft, für einen Ausbildungs- oder 

Arbeitsplatz notfalls auch weiter weg zu ziehen, als Schülerinnen. Der Vergleich 

zwischen Jugendlichen mit und ohne Migrationshintergrund verdeutlicht eine höhere 

Bereitschaft von Jugendlichen mit Migrationshintergrund, gegebenenfalls auch ins 

Ausland zu gehen, während deutsche Jugendliche stärker innerhalb Deutschlands 

umziehen würden. 

Bei den Hauptschülerinnen und Hauptschülern gibt im letzten Schuljahr noch fast 

jeder Sechste an, für einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz nicht umziehen zu wollen.  

  

C 5.1.6 Weitere Aspekte der Vorbereitung auf den Übergang zur Ausbildung 

 

Im Rahmen der Befragung wurden die Jugendlichen rückschauend nach Praktika im 

laufenden Schuljahr befragt: Durchschnittlich zwei Drittel gaben an, im letzten 

Schuljahr mindestens ein Praktikum absolviert zu haben. Bei den Hauptschülern ist 

der Anteil derer, die an Praktika teilgenommen haben, höher. Befragte aus Schulen 

aus Problemstadtteilen geben deutlich seltener eine Praktikumsteilnahme an. Bei der 



 56

Beurteilung darüber, ob die Praktika nützlich für die Entscheidung über den künftigen 

Berufsweg waren, treten deutliche Unterschiede zwischen Jugendlichen mit bzw. 

ohne Migrationshintergrund sowie Haupt- und Realschülern auf (siehe Tabelle C35).  

Zum Befragungszeitpunkt im März 2007 ist sich eine Mehrheit von fast 60% sicher, 

welchen Beruf sie erlernen möchten. Nur etwa jeder Zehnte ist sich darüber zu 

diesem Zeitpunkt noch völlig unklar. Der Anteil derjenigen, die sich sicher über den 

künftigen Weg sind, ist bei Migrantenjugendlichen um zehn Prozentpunkte geringer 

als bei ihren Klassenkameraden ohne  Migrationshintergrund.  

Bereits fast 80% der Schülerinnen und Schüler hatten zum Befragungszeitpunkt 

bereits Erfahrungen mit Bewerbungen um einen Ausbildungsplatz: Mit 78% 

vergleichsweise häufiger Jugendliche ohne Migrationshintergrund, ebenfalls häufiger 

Realschüler (86%) als Hauptschüler (57%) und Gesamtschüler (43%). Bei den 

Gesamtschülern ist in Bezug auf das Bewerbungsgeschehen einzuberechnen, dass 

ein Teil den Befragten den Besuch der Gymnasialstufe und somit erst einmal keine 

berufliche Ausbildung anstrebt. 

Geht man von den Angaben zur Anzahl der Bewerbungen aus, so waren mit 

durchschnittlich fast 13 Bewerbungen die Realschüler etwa doppelt so eifrig wie die 

Hauptschüler und die Gesamtschüler. Jugendlichen mit Migrationshintergrund kamen 

zum Befragungszeitpunkt auf durchschnittlich knapp 7, jene ohne, auf knapp 11 

Bewerbungen.  

Fast jeder Dritte hatte bereits auch Bewerbungsgespräche. Wieder sind hier die 

Anteile bei den Realschülern und den Schülern ohne Migrationshintergrund deutlich 

höher als in den Vergleichsgruppen. Immerhin 23% der Befragten geben an, zum 

Befragungszeitpunkt einen Ausbildungsplatz sicher zu haben. Während die bei den 

Bewerbungen und Bewerbungsgesprächen festgestellten Unterschiede zwischen 

Jugendlichen mit und ohne Migrationshintergrund bei den bereits zugesagten 

Ausbildungsplätzen fast verschwunden sind, bleiben mit 26% Zusagen für 

Realschüler und nur 10% für Hauptschüler, die deutlichen Unterschiede zwischen 

den Bildungsgängen bestehen. 

Der Anteil von Ausbildungsplatzzusagen ist in sozialen Mittellagen höher als in 

vergleichbaren Stadtteilen. 
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Tabelle C35: Aspekte der Vorbereitung auf den weiteren Ausbildungsweg  
                       (Angaben in %) 

    Teilgruppen 
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gesamt 53 46 58 77 10,8 38 20 

männlich 54 45 58 76 10,2 37 19 

weiblich 51 49 59 79 11,2 40 21 

Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

53 47 59 78 11,0 40 20 

Befragte mit 
Migrationshintergrund 

49 43 49 71 7,0 25 16 

Hauptschulgang 78* 35 55 57 5,0 18 10 

Realschulgang 46 49 61** 86** 12,5 43*** 23 

Gesamtschule 69 49 43 43 5,0 25 9 

soziales Problemgebiet 44 40 58 78 11,1 36 17 

mittlerer Status 50 46 60 81 11,3 39 22xx

gehobener Status 63x 50 56 72 9,6 39 20 

fett =  signifikante Verteilungsunterschiede auf 5%-Niveau 
* unterscheidet sich auch signifikant von %-Anteil Gesamtschule 
** auch signifikant gegenüber %-Anteil Hauptschulgang 
*** auch signifikant gegenüber %-Anteil Gesamtschule 
x auch signifikant gegenüber %-Anteil im mittleren Status 
xx  Signifikant gegenüber %-Anteil in sozialen Problemgebieten 
 

C 5.2 Pläne für die Zeit nach der Schule  

 

Betrachten wir nun die Pläne der Schülerinnen und Schüler für die Zeit nach 

Beendigung des Schuljahres, wie sie sich zum Zeitpunkt der Befragung im März 

dieses Jahres darstellen. Auf Grund der Tatsache, dass sich die Mehrheit der 

Jugendlichen bereits im Bewerbungsprozess befindet (siehe Tab. C35), sind die von 

den Jugendlichen geäußerten Vorstellungen teilweise bereits durch entsprechende 

(positive und insbesondere auch negative) Erfahrungen beeinflusst.  

Für die Beantwortung standen insgesamt sechs Kategorien zur Verfügung, die für die 

hier vorgenommene Ergebnisdarstellung zu folgenden vier zusammengefasst 
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wurden: Zunächst können Jugendliche nach Abschluss des Schuljahres weiter zur 

Schule (Gymnasialgang) gehen oder eine andere Schule (S) besuchen. Hier geht es 

darum, entweder überhaupt einen Schulabschluss zu machen oder aber höhere 

Schulabschlüsse zu erreichen. Unter dem Etikett „Berufsvorbereitung“ (BV) sind alle 

Formen von beruflichen Qualifizierungsmaßnahmen und damit verbundenen Training 

zusammengefasst. Darunter fallen vor allem: das vollzeitschulische 

Berufsvorbereitungsjahr (BVJ), Berufsfachschüler des ersten Ausbildungsjahres in 

Bildungsgängen, die eine berufliche Grundbildung vermitteln (BGJ), 

Berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen (BVB) sowie der Besuch von 

Hauswirtschaftsschulen. Die Kategorie „Ausbildung bzw. Lehre“ (AB) umfasst 

Angebote der dualen Ausbildung oder voll qualifizierende Ausbildungsgänge an 

Berufsfachschulen, die einen Berufsabschluss vermitteln. In die „Restkategorie“ 

„Sonstiges“ fallen alle Jugendlichen, wenn sie erst einmal arbeiten wollen (dies 

betrifft nur etwas über 1% der Befragten, so dass eine eigene Kategorie entfällt), 

weiterhin alle Jugendlichen, die etwas anderes als die bisher genannten Pläne haben 

und auch diejenigen Jugendlichen, die zum Zeitpunkt der Befragung noch nicht 

wissen, wie es weiter gehen soll. Die folgende Tabelle veranschaulicht die 

wichtigsten angestrebten Ausbildungswege der befragten Schülerinnen und Schüler 

nach Beendigung des aktuellen Schuljahres.  

Generell ist für die Zukunftspläne der Schülerinnen und Schüler aus den vier 

ostdeutschen Kommunen eine dominante Orientierung auf eine berufliche 

Ausbildung festzustellen. Fast zwei Drittel wollen eine berufliche Ausbildung 

aufnehmen. Dem entgegen steht die Situation insbesondere auch auf dem 

ostdeutschen Ausbildungsmarkt. Die Entwicklung der letzten Jahre verdeutlicht, dass 

sich die Zugangsprobleme zu einer beruflichen Ausbildung für bildungsschwache 

Jugendliche zunehmend verstärkt haben. Eine Reaktion darauf ist die relativ hohe 

Mobilitätsbereitschaft der Jugendlichen (siehe Tab. C34). 
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Tabelle C36: Angestrebte Anschlüsse (in %) 

Teilgruppen berufl. Aus-
bildung (AB) 

Berufsvor-
bereitung (BV)

weiterführende 
Schule (S) 

Sonstiges 
(So) 

gesamt 61 5 22 12 

männlich 62 5 20 13 
weiblich 61 4 24 11 
Befragte ohne 
Migrationshintergrund 

62 5 22 11 

Befragte mit Migrationshintergrund 55 5 24 16 
Hauptschulgang 58 10 17 15** 
Realschulgang 65* 4 20 11 
Gesamtschule 41 7 42 10 
soziales Problemgebiet 64*** 4 19 13 
mittlerer Status 62 5 21 12 
gehobener Status 58 5 26 11 

fett = signifikante Verteilungsunterschiede auf 5%-Niveau. 
* auch signifikant gegenüber Hauptschulgang 
** gegenüber Gesamtschule signifikant bei 7% Irrtumswahrscheinlichkeit 
***  signifikant gegenüber %-Anteil im gehobenen Status 

 
Die Differenzierung zwischen den Geschlechtergruppen verdeutlicht in den 

beruflichen Zukunftsplänen kaum unterschiedliche Präferenzen zwischen Mädchen 

und Jungen. Verglichen mit Untersuchungen in den alten Bundesländern zeigen sich 

hier große Unterschiede. Im DJI-Übergangspanel planten deutlich mehr Jungen 

einen sofortigen Eintritt in eine Ausbildung, während die Mädchen häufiger einen 

verlängerten Schulbesuch anstrebten. Die von vornherein stärker an einem mittleren 

Bildungsabschluss orientierten Jugendlichen in den neuen Ländern, scheinen, 

unabhängig vom Geschlecht, den direkten Weg von der Schule in eine Ausbildung 

anzustreben. Dass hierbei die Mädchen den Jungen nicht nachstehen, ist sicher 

auch Ergebnis einer Tradition in den neuen Ländern, in der die Erwerbsbeteiligung 

der Frauen immer sehr hoch war.  

Die Jugendlichen mit Migrationshintergrund planen seltener als ihre deutschen 

Mitschülerinnen und Mitschüler direkt nach der Schule in eine Ausbildung zu 

wechseln. Aber weder der weitere Schulbesuch, noch die Berufsvorbereitung werden 

als Alternative öfter gewählt, sondern sonstige Pläne nennen diese Jugendlichen 

häufiger als die Jugendlichen ohne Migrationshintergrund.  

Realschüler und Hauptschüler wollen im Gegensatz zu den Gesamtschülern sehr 

häufiger unmittelbar nach der Pflichtschulzeit eine Ausbildung aufnehmen. Für 

Gesamtschüler ist dagegen die weiterführende Schule die wichtigste Option.  
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Auch Schülerinnen und Schüler aus Schulen aus einem Stadtteil mit gehobenen 

Status wählen öfter als Jugendliche aus anderen Stadtteilen den weiteren 

Schulbesuch als nächsten Bildungsschritt.  

Deutlich wird, dass zum Zeitpunkt wenige Monate vor Beendigung der 

Pflichtschulzeit die Option des Besuchs einer berufsvorbereitenden Maßnahme kaum 

eine Rolle in den Plänen der Jugendlichen spielt. Ob die Berufsvorbereitung auch im 

Herbst, wenn die Schülerinnen und Schüler, den ersten Schritt des Übergangs 

Schule – Beruf getan haben, noch immer eine untergeordnete Rolle einnimmt, wird 

sich im Längsschnitt zeigen.  
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D Einflussfaktoren auf die Perspektiven für die Zeit nach der Schule  
 

Im folgenden Teil sollen zwei zentrale Fragen, die die beruflichen Perspektiven der 

Jugendlichen nach der Schule betreffen, über multivariate Analysen einer vertieften 

Auswertung unterzogen werden. Dabei ist in allen Fällen zu berücksichtigen, dass 

die untersuchten Daten im März 2007 erhoben wurden, also nur in einem sehr ein-

geschränkten Sinne Aussagen über Erfolg oder Misserfolg ermöglichen, jedoch hier 

notwendig sind, um bei späteren Analysen berücksichtigen zu können, von welchem 

„Startplatz“ aus Jugendliche ihren Weg in das Berufsleben genommen haben. 

- Dies betrifft zunächst die gerade dargestellte Frage nach den Plänen der 

Jugendlichen nach der Schule. Welche Perspektiven Jugendliche in der Schule 

entwickeln, ist für die weitere Ausbildungs- und Berufsbiographie von wesentlicher 

Bedeutung: So können einerseits Pläne, die angesichts der eigenen Ressourcen 

sowie der ökonomischen Kontextbedingungen eher unrealistisch sind, zu 

Erfahrungen des Scheiterns führen. Auf der anderen Seite kann ein frühzeitiger 

Verzicht auf zukunftsträchtige Optionen dazu führen, dass sich Jugendliche selbst 

ins Abseits stellen. Pläne sind somit nicht zu verwechseln mit realisierten 

Handlungsoptionen – und ob diese zum Erfolg oder zum Misserfolg führen, kann 

letztlich erst durch eine Längsschnittbetrachtung beurteilt werden. Somit 

konzentriert sich diese erste Analyse darauf, zu untersuchen, durch welche 

Faktoren die weiteren Ausbildungspläne bestimmt werden. 

- Die zweite hier untersuchte Frage ist die nach der Konkretheit des Berufswunsches 

der Jugendlichen. Eine Vielzahl von Studien hat gezeigt, dass dieser Faktor eine 

wesentliche Bedeutung für den späteren berufsbiographischen Erfolg hat. Wie der 

obigen Darstellung zu entnehmen, sind etwa 60% der Schülerinnen und Schüler 

sich schon ziemlich sicher über ihren künftigen Beruf. Allerdings muss auch hier 

davon ausgegangen werden, dass bei einer größeren Anzahl von Befragten 

konkrete Berufswünsche noch gar nicht auf der Tagesordnung stehen, wenn etwa 

Jugendliche versuchen, durch einen weiteren Schulbesuch die Anzahl der 

beruflichen Optionen zu erhöhen. 

- Die dritte Frage betrifft den Erfolg bei der Suche eines Ausbildungsplatzes. Ein Teil 

der Jugendlichen hat sich bereits lange vor Beendigung der Schule auf die Suche 

nach einer Ausbildungsstelle begeben und war hierbei erfolgreich. Wovon ein 

solcher früher Bewerbungserfolg abhängt, soll daher in einer dritten Analyse 
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geklärt werden. Insbesondere hierbei ist allerdings zu berücksichtigen, dass die 

Suche nach einem Ausbildungsplatz gar nicht für alle Jugendlichen relevant ist; so 

spielt dies bspw. für Schülerinnen und Schüler, die einen weiterführenden 

allgemein bildenden Abschluss erwerben wollen, erst einmal keine Rolle. Auch 

muss bei diesen Analysen der frühe Zeitpunkt der ersten Datenerhebung im Blick 

behalten werden: so ist davon auszugehen, dass ein Teil der Jugendlichen auch in 

der Folgezeit noch Ausbildungsplätze findet. 

 

Alle drei aufgeworfenen Fragen werden auf der Grundlage von sogenannten 

logistischen Regressionsanalysen behandelt. Mit dieser statistischen Methode 

können – in Abhängigkeit von anderen erhobenen Merkmalen – bedingte 

Anteilswerte geschätzt werden, also bspw. der Anteil von Befragten mit mittleren 

Schulnoten und absolviertem Praktikum, der im März 2007 eine berufliche 

Ausbildung plant.12 Durchgängig werden bei beiden Analysen potentielle 

Einflussfaktoren in den Blick genommen, die sich auf vier unterschiedliche Ebenen 

einordnen lassen: 

Die erste Ebene betreffen personale und situative Merkmale des oder der Ju-

gendlichen:  

Das Geschlecht wurde kontrolliert, da davon auszugehen ist, dass Ausbildungswege 

und Arbeitsmärkte in hohem Maße geschlechtsspezifisch strukturiert sind. 

- Das Alter stellt einen indirekten Indikator für Klassenwiederholungen dar, ist für die 

hier betrachteten Fragen aber vor allem deshalb von Bedeutung, weil ältere 

Jugendliche durch berufsbiographische „Verspätungen“ möglicherweise geringere 

Arbeitsmarktchancen haben. 

- Die Schulleistung wurde durch Einbeziehung der Mathematik- und Deutschnote in 

kategorisierter Form berücksichtigt.  

- Als weitere Variable zur Erfassung von Schulleistung, die auf einen Förderbedarf 

hinweist,  wird in die Analyse einbezogen, ob die/der Jugendliche in ausgewählten 

 
12 Der Vorteil dieser Methode besteht darin, dass verschiedene Einflussfaktoren simultan kontrolliert 
werden können und damit die Gefahr, nur statistische Artefakte zu produzieren, sinkt. So könnte 
bspw. ein Effekt der Variablen „Migrationshintergrund“ gar nicht auf diese Variable zurückgehen, 
sondern ein Effekt schlechterer Deutschleistungen oder niedrigerer sozialer Herkunft sein. Eine 
Kontrolle, ob dies so ist oder ein genuiner Effekt einer Variablen vorliegt, ist aber durch das genutzte 
Verfahren möglich. Alle Ergebnisse dieser Analysen sind im Anhang dokumentiert; da die dort 
ausgewiesenen Modellparameter zum Teil schwierig zu interpretieren sind, werden im laufenden Text 
exemplarisch Anteilswerte für bestimmte Konstellationen ausgewiesen. 
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schulischen Fächern (Deutsch, Mathematik, Englisch) an einem Förderunterricht 

teilgenommen hat.  

- Neben der Schulleistung wurde die Einstellung zur Schule über zwei Variablen in 

die Analyse einbezogen: Zum einen wurde auf der Verhaltensebene berücksichtigt, 

ob der/die Jugendliche angegeben hatte, in den letzten zwei Schulwochen 

geschwänzt zu haben. Zur Erfassung einer allgemeinen Einstellungsebene wurde 

das Item „Alles in allem gehe ich gern zur Schule.“  in dichotomisierter Form 

genutzt. 

- Einen letzten Komplex bilden zwei Merkmale zu Problembelastungen (deviante 

Verhaltensweisen und finanzielle Probleme). 

 

Die zweite Ebene bezieht sich auf Merkmale des familiären Hintergrunds der/des 

Jugendlichen. Hierbei wurden Faktoren berücksichtigt, die allgemein als Risiko för-

dernd angesehen werden: 

- Zum einen wurde hier der Migrationshintergrund der Familie berücksichtigt, dabei 

wurde zwischen Personen ohne und mit Migrationshintergrund unterschieden.  

- Als zweites Merkmal wurde in der Analyse berücksichtigt, ob der bzw. die Jugendli-

che in einem Alleinerziehendenhaushalt lebt. 

- Weiterhin wurde ein Indikator aufgenommen, der angibt, ob beide Elternteile – bzw. 

bei Alleinerziehenden: das mit der/dem Jugendlichen zusammenlebende Elternteil 

– arbeitslos sind oder sich als Hausfrau/Hausmann einstufen. Hierdurch soll 

berücksichtigt werden, inwieweit Jugendlichen in eher arbeitsmarktfernen 

Haushaltskonstellationen aufwachsen. 

- Als Indikator für das Unterstützungspotenzial der Herkunftsfamilie wurde die 

Anregungs- und Vorbildfunktion der Eltern in Bezug auf alltagskulturelle Techniken  

ausgewählt. 

- Das familiäre Klima wurde über das Eltern-Kind-Verhältnis sowie über mögliche 

Belastungen durch Auseinandersetzungen mit den Eltern und/oder Probleme durch 

eine Trennung der Eltern in die Analysen einbezogen. 

- Schließlich wurde die Angabe der Jugendlichen zur materiellen Lage in die Analyse 

aufgenommen. 
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Die dritte Ebene nimmt Merkmale der Schule in den Blick: 

- Zum einen werden hierbei als zentrale Variable die unterschiedlichen 

Bildungsgänge betrachtet.  

- Als weiterer schulspezifischer Faktor soll untersucht werden, inwieweit die 

unterschiedlichen territorialen Rahmenbedingungen13 Effekte auf die Zielvariablen 

haben. 

- Ein drittes Merkmal auf Schulebene ist eine Typologisierung der Schulen 

entsprechend unterschiedlicher Schulschwerpunkte bei der 

Bildungswegorientierung. Sie erfolgte über Clusteranalyse auf der Grundlage 

aggregierter Daten zu den Plänen der Schülerschaft14.  

 

Während mit den ersten drei Ebenen unterschiedliche Kontexte untersucht werden, 

sollen mit der vierten Ebene die Auswirkungen verschiedener Formen der 

Intervention und Unterstützung in die Analyse einbezogen werden. 

- Als erstes Merkmal in dieser Gruppe wird berücksichtigt, in wieweit der/die Jugend-

liche durch die Arbeitsagentur Beratung für die Frage bekommen hat, was sie/er 

nach der Schule machen will. Als zwei weitere Merkmale werden einbezogen, ob 

Lehrer/innen sowie Mitarbeiter/innen aus dem Bereich der Sozial- und 

Jugendarbeit wichtige Ratgeber für diesen Entscheidungsprozess waren. Mit die-

sen Variablen soll untersucht werden, welche potentiellen Auswirkungen solche 

Unterstützungen haben.  

- Als dritter Faktor wird untersucht, welche Auswirkungen es hat, wenn Jugendliche 

im laufenden Schuljahr Praktika absolviert haben. 

- Zur Berücksichtigung von privaten Unterstützungsleistungen wurde hinzugenom-

men, ob die/der Jugendliche durch Familie oder Freunde Hilfe bei den Hausauf-

gaben oder Nachhilfe erhalten hat.  

Bei der Interpretation all dieser Variablen muss allerdings berücksichtigt werden, 

dass die Inanspruchnahme dieser Angebote nicht zufällig ist: So ist bspw. bei der 

Frage der Berufswahl davon auszugehen, dass Jugendliche mit klaren Vorstellungen 

in weit geringerem Maße institutionelle Hilfen in Anspruch nehmen werden oder ge-

rade Schüler/innen mit Schulschwächen Nachhilfeunterricht erhalten. Beim derzeiti-
 

13 Siehe dazu Ausführungen S.13 
14 Hier lassen sich unter den Schulen drei Typen differenzieren: Typ1 (14 Schulen): Orientierung auf 
Lehre (Pläne hier 70% in Ausbildung, 3% Berufsvorbereitung, 20% weiter Schule); Typ2 (10 Schulen): 
Orientierung auf Lehre und Berufsvorbreitung; Typ3 (4 Schulen): Orientierung weiter zur Schule 
(Pläne hier 47% Lehre, 1,5% Berufsvorbereitung, 37% weiter Schule). 
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gen Stand der Daten (eine Querschnittserhebung) ist dieses Dilemma allerdings nicht 

lösbar.15  

 

Alle bisher genannten Variablen sowie zum Teil noch fragespezifische Zusätze wur-

den bei den folgenden Regressionsanalysen in einem ersten Schritt berücksichtigt. 

Um zu „sparsameren“ Modellen zu kommen, die sich auf eine Auswahl relevanter 

Variablen beschränken, zu denen klare Aussagen gemacht werden können, wurden 

in weiteren Schritten diejenigen Variablen, die nur sehr schwache Effekte zeigten 

oder deren Schätzwerte extrem instabil waren, ausgeschlossen.16 Wenn also 

bestimmte o.g. Variablen in folgenden Analysen nicht erwähnt werden, bedeutet dies 

hier, dass sie keine wesentlichen Effekte haben. 

 

D 1 Pläne für die Zeit nach der Schule  

 

Wie oben bereits erwähnt, ist die Entwicklung eigener Perspektiven für die Ausbil-

dungs- und Berufsbiographie von wesentlicher Bedeutung. In welche Richtung sich 

Jugendliche unter welchen Bedingungen orientieren, soll daher in einem ersten 

Schritt untersucht werden. Die hierbei untersuchte Frage lautete: „Was sind deine 

Pläne für die Zeit nach diesem Schuljahr? Kreuze das an, was du am wahrschein-

lichsten tun wirst.“ Die Antwortkategorien lauteten: „eine Ausbildung/Lehre machen“, 

„ein Berufsvorbereitungsjahr (BVJ) oder eine andere berufsvorbereitende Maßnahme 

besuchen“, „weiter zur Schule gehen“, „erst einmal arbeiten/jobben, um Geld zu 

verdienen“, „weiß ich noch nicht“ sowie „etwas anderes, und zwar…“. Die letzten drei 

Kategorien (jobben/weiß nicht/Sonstiges) wurden aufgrund der geringen Häufigkeiten 

für diese Analyse zur Sammelkategorie „Sonstiges“ zusammengefasst. 

Für die Analyse der Pläne der Jugendlichen in den vier Kategorien „Ausbildung“, 

„Berufsvorbereitung“, „weiter Schule“ und „Sonstiges“ wurden die Variablen zum 

 
15 Erst durch weitere Erhebungswellen und den Aufbau eines Längsschnittdatensatzes können valide 
Aussagen zu den Auswirkungen von Interventionen dieses Typs gemacht werden. Bei der 
Interpretation der Effekte kann dies allerdings jeweils auch beim jetzigen Stand berücksichtigt werden. 
16 Das verwendete Verfahren der „backward elimination“ basiert zwar auf Signifikanztests, die streng 
genommen nur bei Zufallsstichproben sinnvoll sind. In der Regel weist bei hinreichender 
Stichprobengröße allerdings eine geringe Signifikanz entweder auf einen schwachen Effekt oder eine 
wenig zuverlässige Schätzung (d.h. einen Standardfehler des Schätzers) hin. Daher wurde dieses 
Verfahren auch hier im Rahmen der vorliegenden Auswertung eingesetzt. In jedem Fall wurde das 
vollständige Modell in Augenschein genommen, um den a priori Ausschluss wichtiger Variablen zu 
verhindern. Auch wurde die Grenze für den Ausschluss auf eine Signifikanz von 11% gesetzt. 
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„Schulschwerpunkt“ nicht berücksichtigt, da durch diese Variablen die abhängige 

Variable „Pläne“ auf Aggregatebene als erklärende Variable in das Modell 

hineinkommt und somit eine Art Redundanz entstehen könnte.  

Im Verlauf der Regressionsanalysen wurden sukzessive schwache oder instabile 

Effekte ausgeschlossen (s. Fußnote 16). Die verbleibenden Effekte auf Individual-

ebene (erste Ebene) waren das Alter, die Schulnoten, die Teilnahme an einer 

schulischen Fördermaßnahme, die Einstellung zur Schule sowie die 

Problembelastungen im Devianzbereich. Hinsichtlich der Geschlechtergruppen 

zeigen sich in Bezug auf die Zielvariable „Pläne nach der Schule“ keine 

bedeutsamen Effekte (siehe dazu auch Tab. C36). Das verweist wiederum auf das 

ausgeglichene Verhältnis zwischen den Geschlechtern bei den Plänen für die Zeit 

nach der Schule. Auf Familienebene (zweite Ebene) kommen der 

Migrationshintergrund und das Anregungspotential durch die Eltern hinzu, auf der 

Ebene der Schule (dritte Ebene) der Bildungsgang. Auf der Interventionsebene 

(vierte Ebene) verbleiben die Ratgeber (Lehrer und Sozialarbeiter) und die 

Berufsberatung als ein Effekt in der Berechnung. Die ausführlichen 

Parameterschätzungen sind im Anhang in Tab. D1 ausgewiesen. Da diese statischen 

Werte auch für Experten zum Teil schwer interpretierbar sind, sollen die Ergebnisse 

hier auf der Grundlage von Anteilsschätzungen für exemplarische Konstellationen 

kommentiert werden.  

 



Abb. D1: Geschätzte Anteile für Pläne nach der Schule nach ausgewählten Kategorien 
(geordnet nach Anteil „Lehre“) 
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Berufsberatung 2% 12% 80% 6%

Alter 17 oder älter 3% 9% 78% 10%

Förderunterricht 17% 71% 9%3%

negative Schuleinstellung 15% 71% 11%3%

Mathenote 4 bis 6 15% 69% 12%4%

Referenzkategorie 20% 68% 10%2%

devianzbelastet 18% 66% 14%2%

Hauptschulgang 20% 64% 10%6%

Beratung durch Lehrer 27% 62% 9%2%

Beratung durch Sozialarbeiter 21% 62% 4% 13%

Anregung Elternhaus 30% 57% 2% 11%

Mathenote 1 bis 2 32% 1%56% 11%

Migrationshintergrund 26% 16% 2%56%

Deutschnote 1 bis 2 39% 2%52% 7%

Gesamtschüler 38% 4%48% 10%

Lehre BVJ weiter Schule Sonstiges 

Referenzgruppe: Realschüler/innen ohne Migrationshintergrund im Alter von 16 Jahren oder jünger, 
Mathe und Deutsch 3, gute Einstellung zur Schule, nicht devianzbelastet, kein 
Förderunterricht und keine Beratung, keine Anregung durch das Elternhaus 

 

Ausgangspunkt dafür ist die Konstruktion einer Referenzgruppe von Jugendlichen, 

die den Vergleichsmaßstab für die Einschätzung der jeweiligen Effekte bilden. Diese 

Jugendlichen sind Realschüler/innen ohne Migrationshintergrund im Alter von 16 

Jahren oder jünger, haben in Mathematik und Deutsch die Note 3. Sie haben eine 

gute Einstellung zur Schule, sind nicht devianzbelastet. Vom Elternhaus erhalten sie 

keine besondere Unterstützung. Sie waren nicht zur Berufsberatung und haben 

Lehrer oder Sozialarbeiter nicht als berufliche Ratgeber. Nach den Schätzungen des 

Modells planen Jugendliche aus dieser Gruppe zu etwa 68% den Beginn einer 

Ausbildung, zu etwa 2% den Besuch einer Berufsvorbereitung, etwa 20% wollen 

weiter zur Schule gehen und 10% planen Sonstiges (siehe Abb. D1, 6. Zeile).  

In den weiteren Zeilen der Abbildung sind nun die geschätzten Anteilswerte für 

Gruppen ausgewiesen, in denen alle außer den links genannten Variablen konstant 

gehalten werden. So sind bspw. in Zeile 3 von Abb. B1 die geschätzten Anteilswerte 

einer Gruppe ausgegeben, in der die Jugendlichen im laufenden Schuljahr 
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Förderunterricht erhalten haben, ansonsten aber dieselben Merkmale haben wie die 

Referenzgruppe.  

Auf einen ersten Blick zeigt sich zunächst, dass die einbezogenen Variablen sehr 

große Unterschiede vorhersagen: So variiert etwa der Anteil, mit dem Plan einer 

Ausbildung, von etwa 48% bis 80%, der mit dem Plan, weiter zur Schule zu gehen, 

von 9% bis fast 40%. Das geschätzte Modell hat somit eine hohe Erklärungskraft. 

Betrachten wir zunächst die Individualebene, so zeigen sich zunächst folgende 

Effekte:   

-  Bei älteren Schülerinnen und Schülern ist der Anteil, der einen weiteren Schul-

besuch plant, mit 9% am geringsten und unterscheidet sich deutlich von der 

Referenzgruppe (20%). Dafür weist diese Gruppe am häufigsten den Plan auf, eine 

Ausbildung beginnen zu wollen (78%). In dieser Gruppe ist zum einen davon 

auszugehen, dass sich hier verstärkt Klassenwiederholer finden, die somit auch 

negative Schulerfahrungen gemacht haben. Zum anderen sieht sich diese Gruppe 

auch in stärkerem Maße normalbiographischen Anforderungen für den Beginn 

einer Berufsausbildung ausgesetzt und verschiebt damit die Einmündung in den 

Arbeitsmarkt seltener in die weitere Zukunft. 

- Jugendliche, die im letzten Schuljahr Förderunterricht erhalten haben, wollen zu 

71%, also etwas häufiger als die Referenzgruppe, unmittelbar nach der Schule 

eine Ausbildung beginnen und seltener weiter die Schule besuchen (17%). 

- Eine negative Einstellung zur Schule führt dazu, dass die Jugendlichen im geringen 

Maße weiter zur Schule gehen wollen, was ein erwartbarer Effekt ist. Sie wollen 

etwas öfter als die Referenzgruppe direkt in eine Ausbildung einmünden. 

- Starke Effekte haben die Schulnoten (s. Abb. D1, Zeile 5 und 12, 14). Je besser die 

Mathenoten sind, desto höher ist der Anteil der Jugendlichen, der einen weiteren 

Schulbesuch plant (32%), je schlechter, desto mehr planen eine Ausbildung (69%). 

Für die Deutschnoten gilt: Je besser die Deutschnote, umso mehr wollen weiter die 

Schule besuchen (39%), in der Referenzgruppe planen dies 20%. Hier scheint die 

Strategie des Chancenoptimierens zur Anwendung zu kommen, wenn 

Schülerinnen und Schüler weiter die Schule besuchen wollen. Was dies bedeutet 

und welche Perspektiven diese Schülerinnen und Schüler entwickeln, soll zukünftig 

im Längsschnitt geprüft werden.  

- Jugendliche, die deviantes Verhalten angegeben haben, unterscheiden sich vor 

allem in der größeren Ausrichtung auf „sonstige Pläne“ von der Referenzgruppe. 
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Sie wollen zudem jeweils etwas seltener eine Ausbildung beginnen und auch in 

geringerem Umfang weiter zur Schule gehen.  

 

Auf der Ebene der Familie zeigen sich folgende Effekte auf die Pläne der 

Jugendlichen nach dem Ende der Pflichtschulzeit: 

 - Der Migrationshintergrund hat einen Effekt (s. Abb. D1, Zeile 13). Hierbei zeigt 

sich, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund häufiger die Option des weiteren 

Schulbesuchs wählen (26%) als die Referenzgruppe (20%). Dafür haben sie einen 

niedrigen Anteil an denjenigen, die direkt nach der Schule in eine Ausbildung 

münden wollen (56%). Entweder haben sie bereits negative Erfahrungen im 

Bewerbungsprozess um eine Ausbildungsstelle erfahren oder antizipieren mögliche 

Schwierigkeiten und weichen auf andere Optionen des Anschlusses aus. Denn der 

Anteil „sonstiger Pläne“ ist in dieser Gruppe am höchsten.  

- Die Unterstützung der Eltern im Sinne alltagskultureller Techniken verringert die 

Ausrichtung auf eine Ausbildung (57%) und erhöht die Option des weiteren 

Schulbesuchs (30%). Damit hat die Anregung durch das Elternhaus hinsichtlich 

alltagskultureller Techniken sichtbare Auswirkungen auf die Pläne der 

Jugendlichen.  

 

Die dritte Ebene umfasst Merkmale der Schule und ihren Einfluss auf die beruflichen 

Pläne der Schülerinnen und Schüler.  

- Hier erweist sich lediglich der schulische Bildungsgang als Einflussgröße auf diese 

Pläne. So orientieren sich Hauptschülerinnen und Hauptschüler zwar häufig an 

Ausbildung als nächsten Schritt ihrer beruflichen Laufbahn. 64% planen eine 

Ausbildung direkt nach der Schule zu beginnen. Sie liegen damit aber dennoch 

etwas hinter der Referenzgruppe der Realschülerinnen und Realschüler. Lässt sich 

fast in allen Gruppen feststellen, dass die Berufsvorbereitung in den Plänen der 

Jugendlichen so gut wie keine Rolle spielt, sind es bei den Hauptschülerinnen und 

Hauptschüler immerhin 6%, die dies als nächsten Schritt angeben. 

Gesamtschülerinnen und Gesamtschüler unterscheiden sich deutlich von der 

Referenzgruppe. Sie planen von allen verglichenen Gruppen am wenigsten eine 

Ausbildung direkt im Anschluss an die Pflichtschulzeit (48%), dafür wollen sie öfter 

weiter zur Schule gehen (38%). Da in den Gesamtschulen auch die Jugendlichen 
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befragt wurden, die einen gymnasialen Schulweg beschreiten wollen, überrascht 

dieses Ergebnis kaum. 

 

Die Effekte der Ebene der Interventionen bei der Vorbereitung auf die Bildungs- und 

Ausbildungswege werden im Folgenden betrachtet: 

- Hier hat zunächst die Berufsberatung einen deutlichen Effekt (s. Abb. D1, Zeile 1). 

80% der Jugendlichen, die im laufenden Schuljahr ein Praktikum absolviert haben, 

planen für die Zeit nach der Schule eine berufliche Ausbildung, alle anderen 

Kategorien nehmen gegenüber der Referenzkategorie ab. Es lässt sich also ein 

starker Zusammenhang zwischen einer Berufsberatung und dem Wunsch, direkt in 

eine Ausbildung zu münden, konstatieren. Allerdings können keine Aussagen zu 

kausalen Beziehungen gemacht werden, also darüber, ob die Berufsberatung dazu 

führt, dass Jugendliche eine Ausbildung machen wollen oder ob es Jugendliche mit 

diesem Plan sind, die eher eine Berufsberatung aufsuchen. 

- Eine Beratung durch Lehrer oder Sozialarbeiter führt tendenziell zu einer etwas 

geringeren Ausrichtung auf eine Ausbildung (je 62%). Dafür planen vor allem 

Jugendliche, die Lehrerinnen und Lehrer als wichtige Ratgeber für ihre berufliche 

Zukunft genannt hatten, häufiger den weiteren Besuch einer Schule.    

 

D 2 Sicherheit des Berufswunsches 

 

Bei der zweiten Frage steht im Vordergrund, inwieweit die befragten Jugendlichen 

sich bereits über ihren künftigen Beruf im Klaren sind und welche der betrachteten 

unabhängigen Merkmale Einfluss auf diesen Prozess haben. Klare Perspektiven 

mobilisieren Handlungsressourcen, diese wirken sich positiv auf die Erreichung 

angestrebter Zeile aus. Hierbei wurde auf die Frage „Weißt Du schon, welchen Beruf 

du lernen möchtest?“ zurückgegriffen. Die Antwortkategorie „ja, und ich bin mir 

ziemlich sicher“ wurde als Hinweis für einen sicheren Berufswunsch betrachtet, die 

Kategorien „ja, aber ich bin mir noch unsicher“ und „nein, das weiß ich noch nicht“ als 

Indikator für keinen sicheren Berufswunsch. Ähnlich wie bei der Analyse der Pläne 

wurde ein logistisches Regressionsmodell geschätzt, das in diesem Fall allerdings 

nur die genannten zwei Antwortkategorien enthält.  

Da Berufsperspektiven nicht unabhängig von anderen berufsbiographischen 

Entscheidungen sind, wurde neben den o.g. Merkmalen die Variable „Pläne der 
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Jugendlichen nach der Schule“ mit in das Modell aufgenommen. Es kann vermutet 

werden, dass etwa Jugendliche, die einen weiteren allgemeinbildenden Schulbesuch 

planen, nicht unter dem gleichen Entscheidungsdruck für einen Beruf stehen wie 

Jugendliche, die eine Berufsausbildung anstreben.  

In das mittels entsprechender Analysetechnik resultierende Regressionsmodell (zum 

Verfahren siehe Fußnote 16) verbleiben, bezogen auf die eingehenden 

unabhängigen Variablen, folgende Merkmale mit Effekten auf die Zielvariable 

„Klarheit des Berufswunsches“ übrig. Diese sind auf individueller und familialer 

Ebene (erste und zweite Ebene) die Pläne nach der Schule, die Schulnoten, das 

Schulschwänzen, die Anregung durch das Elternhaus sowie der 

Migrationshintergrund. Auf der Ebene der Schule (dritte Ebene) besitzen die Lage 

der Schule in einem sozialen Problemgebiet und der Bildungsgang einen 

geringfügigen Effekt. Als Interventionen (vierte Ebene) kommt lediglich das Praktikum 

in das endgültige Modell (siehe Tab. D2 im Anhang).  

Auch hier sind wieder zur besseren Darstellung die geschätzten Anteile der 

Jugendlichen, die einen sicheren Berufswunsch haben, in Abb. D2 dargestellt. Die 

Referenzgruppe bilden hier Schülerinnen und Schüler ohne Migrationshintergrund 

aus Real- und Hauptschulzügen in mittlerer und besserer Lage, die eine Ausbildung 

planen, wenig Anregung durch die Familie erfahren, Mathenoten schlechter 2 haben 

und an keinem Praktikum teilgenommen haben. In dieser Gruppe haben etwa 65% 

der Jugendlichen einen sicheren Berufswunsch (s. Abb. D2, Zeile 4). 

 



Abb. D2 Geschätzte Anteile „sicherer Berufswunsch“, geordnet nach Anteil 
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Referenzgruppe: Befragte(r) ohne Migrationshintergrund, Plan Ausbildung, kein positives Verhältnis 

zu den Eltern, Schulorientierung auf Lehre, keine Beratung durch Lehrer und kein 
Praktikum gemacht 

 

Den deutlichsten Effekt haben – wie erwartet – die Pläne für die Zeit nach der 

Schule: Während der geschätzte Anteil der Jugendlichen mit sicherem Berufswunsch 

in der Referenzgruppe (d.h. mit dem Plan „Berufsausbildung“) 65% beträgt, sinkt er 

in den Gruppen mit geplanter Berufsvorbereitung bzw. mit sonstigen Plänen 

(jobben/weiß nicht/Sonstiges) auf 46% bzw. 45% (siehe Abb. D2, Zeilen 9 und 10). 

Die Vermutung, dass Jugendliche, die weiter zur Schule gehen wollen, sich 

insgesamt mehr Zeit bei der Klärung ihrer beruflichen Zukunft lassen, wird durch die 

Analyse bestätigt. Hier zeigen noch etwas größere Effekte wie bei den anderen nicht 

auf eine Ausbildung bezogene Pläne. Somit kann angenommen werden, dass 

Jugendliche, die eine biographische Chancenoptimierungsstrategie verfolgen, dies 

häufig nicht mit einem konkreten Berufsziel tun, sondern die Entscheidung darüber 

tendenziell eher in die Zukunft verschieben. 

Welche generelle Bedeutung die Herkunftsfamilie im Prozess der Berufsfindung 

spielt, verdeutlicht der positive Effekt durch die Anregungsfunktion, die die Eltern 
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bezogen auf alltagskulturelle Techniken auf die Klarheit des Berufswunsches haben. 

In dieser Gruppe besitzen 72% einen klaren Berufswunsch. In gleichem Ausmaß sind 

sich Jugendliche mit guten Mathenoten über ihren zukünftigen Beruf sicher. Wie sich 

im vorderen Teil des Berichts andeutete, verfügen die Elternhäuser von Jugendlichen 

mit Migrationshintergrund im vergleichbar geringeren Maße über 

Unterstützungsressourcen beim Übergang von der Schule in die berufliche 

Ausbildung. Dies erklärt auch den Effekt, den das Merkmal Migrationshintergrund auf 

die Klarheit beruflicher Perspektiven besitzt. Im Vergleich zur Referenzgruppe haben 

sichtbar weniger Jugendliche mit einem Migrationshintergrund eine klare Vorstellung 

über den zukünftigen Beruf. 

Insbesondere verglichen mit den Effekten, den die unterschiedlichen individuellen 

Planungen über den weiteren Bildungsweg nach Ende des Schuljahres bewirken, 

fallen alle weiteren Aspekte vergleichsweise schwach aus. Dies hängt u.a. damit 

zusammen, dass die weitere berufsbiographische Planung als Variable bereits 

indirekt Effekte von Schulnoten und Einstellungen zur Schule umfasst. Dazu kommt 

der Effekt, den der Bildungsgang selbst hat. So sind sich Gesamtschülerinnen und 

Gesamtschüler weniger über ihren zukünftigen Beruf im Klaren als Jugendliche 

anderer Bildungsgänge. Wenn man bedenkt, das Jugendliche aus Gesamtschulen 

seltener planen, direkt nach der Pflichtschulzeit eine Ausbildung zu beginnen, 

verwundert dieser Befund nicht.  

Seitens der Interventionen fördern Praktika offensichtlich die Herausbildung klarer 

Berufswünsche.  

Jugendliche aus sozialen Problemgebieten haben dagegen in etwas geringerem 

Umfang als die Referenzgruppe einen klaren Berufswunsch.   
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D 3 Bewerbungserfolg bei Ausbildungsplatzsuche  

 

Die dritte, hier zu behandelnde Frage, betrifft den Erfolg bei der Suche eines 

Ausbildungsplatzes. Bereits vor der Erhebung im März 2007 hatte sich offensichtlich 

ein Teil der Jugendlichen um einen Ausbildungsplatz bemüht. Womit der Erfolg bei 

der Suche zusammenhängt, soll in diesem Abschnitt untersucht werden. 

Wie im letzten Abschnitt deutlich geworden ist, spielen die Pläne der Jugendlichen 

eine wesentliche Rolle, was die Entwicklung von Perspektiven für den weiteren 

Ausbildungsverlauf angeht. Daher sollen die folgenden Auswertungen auf die Gruppe 

beschränkt werden, für die die Suche nach einem Ausbildungsplatz besonders 

relevant ist, d.h. auf die Gruppe derer, die eine Berufsausbildung anstreben. 

Schülerinnen und Schüler, die eine weiterführende allgemeinbildende Qualifikation 

erwerben oder eine Berufsvorbereitung absolvieren wollen sowie Jugendliche, die 

sonstige oder keine Pläne haben, werden also bei den folgenden Analysen nicht 

berücksichtigt.17 Ausgewertet wurden die Antworten auf die Frage „Hast du schon 

einen Ausbildungsplatz für den Herbst?“ mit den Antwortkategorien „ja“ und „nein“.  

Analog zum vorangegangen Abschnitt wurde ein binäres logistisches 

Regressionsmodell geschätzt. Neben dem anfangs beschriebenen Variablen wurden 

als Indikatoren für spezifische Unterstützungsleistungen die Antworten auf die 

Fragen „Hat jemand mit dir geübt wie man Bewerbungsunterlagen erstellt?“ bzw. „… 

wie man in einem Bewerbungsgespräch auftritt?“ mit den Kategorien „nein, 

niemand“, „ja, jemand in der Schule“, „ja, die Eltern“ und „ja, jemand anderes“, mit in 

das Modell aufgenommen. 18  

Als relevante Variable (s. Fußnote 16) zeigen sich auf der Individualebene lediglich 

die Schulnoten. Auf Familienebene kommen die Anregung durch das Elternhaus 

sowie das Merkmal allein erziehend hinzu, auf Schulebene sowohl die territoriale 

Lage der Schule als auch die Bildungsgänge. Auf der Interventionsebene verbleiben 

die Variablen das Üben von Bewerbungsgesprächen und die Beratung durch Lehrer 

und Sozialarbeiter im Modell. Von den hinzugenommen Variablen zu 

Unterstützungsleistungen hat einen deutlichen Effekt, wenn mit Eltern das Auftreten 

im Bewerbungsgespräch geübt wurde. Die Modellparameter sind wieder im Anhang 
 

17 Damit reduziert sich die Stichprobe auf allerdings 60% der Gesamtstichprobe, weitere 16% mussten 
wegen fehlender Werte ausgeschlossen werden. 
18 Diese wurde über je drei Dummyvariablen zur Unterstützung bei den Bewerbungsunterlagen sowie 
zum Auftreten im Bewerbungsgespräch (durch Schule, durch Eltern, durch jemand anderes) in das 
Modell aufgenommen. Referenzkategorien waren jeweils „nein, niemand“. 



ausgewiesen (s. Tab. D3); zur Darstellung der Ergebnisse sind wiederum, die auf der 

Basis dieses Modells geschätzten Anteilswerte in einer Abbildung (Abb. D3), 

dargestellt. Wiederum werden die jeweiligen Werte einer Referenzgruppe 

gegenübergestellt. Diese werden gebildet aus Jugendlichen, deren Schulnoten 3 

oder schlechter sind, die nicht aus allein erziehenden Familien stammen, keine 

Anregung durch das Elternhaus erfahren und mit denen Eltern und Schule nicht das 

Auftreten im Bewerbungsgespräch geübt haben. Sie sind Realschülerinnen und 

Realschüler, die nicht durch Lehrer oder Sozialarbeiter beraten wurden und in 

mittleren oder gehobenen Wohnlagen leben. In dieser Gruppe hatten zum 

Befragungszeitpunkt knapp 23% der Jugendlichen einen Ausbildungsplatz (s. Abb. 

D3, Zeile 5) 

 

Abb. D3 Geschätzte Anteile Ausbildungsplatz, geordnet nach Anteil 
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31%

Deutschnote 1 bis 2 30%

üben Bewerbungsgespräche in Schule 29%

üben Bewerbungsgespräche mit Eltern 28%

Referenzgruppe 23%

Beratung Lehrer 18%

alleinerziehend 18%

Beratung Sozialarbeiter 17%

soziales Problemgebiet 17%

Mathematiknote 4 bis 6 17%

Gesamtschüler/in 14%

Hauptschulgang 11%

Anregung Elternhaus 

 
Referenzgruppe: Realschüler/in, Schulnoten 3, Schule in mittlerer Lage, keine Bewerbungsgespräche 

geübt, keine Beratung durch Lehrer oder Sozialarbeiter, nicht aus Alleinerziehen-
den-Haushalt  
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Individuelle und Haushaltsmerkmale zeigen hier – wie zu erwarten – starke Effekte: 

So sind es vor allem gute Schülerinnen und Schüler, denen es gelingt, zu einem 

relativ frühen Zeitpunkt bereits eine Ausbildungsplatzzusage zu bekommen: Bei 

guten oder sehr guten Noten in Deutsch steigt der geschätzte Anteil von knapp 23% 

auf 30% . Im Umkehrschluss verringern schlechte Mathenoten die Chance auf einen 

Ausbildungsplatz (17%, siehe Abb. D3, Zeile 10). Bei nur einem Elternteil 

aufzuwachsen, verringert gleichfalls den frühen Erfolg bei der Ausbildungsplatzsuche 

(18%). Den deutlichsten Effekt hat allerdings die Anregung durch das Elternhaus in 

alltagskultureller Hinsicht. Hier findet sich mit 31% der höchste Anteil aller Gruppen, 

der bereits einen Ausbildungsplatz sicher hat.  

Gleichfalls einen positiven Effekt auf das Vorhandensein eines Ausbildungsplatzes 

im März/April 2007 hat das Üben von Bewerbungsgesprächen durch die Schule und 

die Eltern (Abb. D3, Zeile 3 und 4). Gerade bezogen auf die Eltern ist davon 

auszugehen, dass diese nicht abstrakt Bewerbungsgespräche üben, sondern dies 

dann tun, wenn Jugendliche zu solchen Gesprächen eingeladen werden. Dies kann 

durchaus als Indikator für eine positive Qualität der familiären Beziehungen stehen, 

denn sie zeigt an, dass sich Eltern um die Ausbildungsplatzsuche ihrer Kinder 

kümmern und dass die Jugendlichen diese Hilfe der Eltern akzeptieren.  

 

Auch Schuleffekte sind sehr deutlich: So wirkt sich stark auf den Erfolg der Suche 

aus, aus welchem Bildungsgang die Schülerinnen und Schüler kommen. So haben 

Jugendliche aus Hauptschulzügen und Gesamtschülerinnen und Gesamtschüler zu 

diesem Zeitpunkt deutlich schlechtere Chancen auf einen Ausbildungsplatz (11% 

bzw. 14%). Zusätzlich verschlechtert die soziale Problemlage des Stadtteils, in dem 

sich die Schule befindet, die Ausbildungsplatzzusage.  

Auf den ersten Blick etwas überraschend erscheint der Befund, dass die Beratung 

durch Lehrer und Sozialarbeiter die Chancen der Jugendlichen verschlechtert, zu 

einem frühen Zeitpunkt eine Ausbildungsplatzzusage zu haben (Abb. D3, Zeilen 6 

und 8). Hier muss jedoch beachtet werden, dass Jugendliche mit spezifischen 

Problemen sich besonders häufig von Lehrern und vor allem Sozialarbeitern beraten 

lassen. Die Effekte auf die Ausbildungsplatzsuche dürfen daher nicht als Ergebnis 

dieser Beratung gewertet werden.  

Insgesamt muss bei den Ergebnissen, die den Einfluss auf den Erfolg bei der 

Ausbildungsplatzsuche verdeutlichen sollen, beachtet werden, dass Angaben der 
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Jugendlichen zu einem frühen Zeitpunkt in den Blick genommen werden. Es ist 

davon auszugehen, dass bis zum Zeitpunkt der zweiten Befragung im Oktober 2007 

weitere Jugendliche einen Ausbildungsplatz finden werden und sich die Effekte dann 

verändern können.  

Bis dahin bleibt festzuhalten, dass vor allem das Unterstützungs- und 

Anregungspotential der Eltern eine wichtige Rolle beim Erfolg bei der 

Ausbildungsplatzsuche spielen. Weiterhin sind es offenbar nach wie vor die 

Schulleistungen, die die Chancen auf einen Ausbildungsplatz erhöhen. Vor allem der 

Bildungsgang, aber auch die sozialräumliche Lage der Schule haben zu diesem 

Zeitpunkt einen eher negativen Effekt auf das Vorhandensein eines 

Ausbildungsplatzes.  
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E Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse der Basiserhebung der 
           Schulabsolventen-Studie in Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt (Oder) 
 
E 1 Ziele der Untersuchung 
 
Im März 2007 hat das Deutsche Jugendinstitut in den Abschlussklassen der 

Leipziger Mittelschulen, Hallenser Sekundar- und Gesamtschulen, Jenaer Regel- und 

Gesamtschulen sowie der Ober- und Gesamtschulen und der Förderschule in 

Frankfurt (Oder) die erste Erhebung einer Längsschnittuntersuchung durchgeführt, 

die die Wege der Jugendlichen von der Schule in Ausbildung (und später 

Erwerbsarbeit) zum Thema hat.  

 

Die Untersuchung soll den kommunalen Institutionen Planungsdaten über die Pläne 

und Wege der Jugendlichen im Übergang von der Schule in die Berufsausbildung 

liefern. Es soll geklärt werden, welche Wege erfolgreich sind, welche Wege sich als 

Umwege und Sackgassen erweisen. Es soll weiter geklärt werden, auf welchen 

Wegen für welche Jugendlichen ein erhöhtes Risiko des Ausstiegs aus dem 

Bildungssystem besteht und an welchen Stellen und für welche Jugendlichen ein 

besonderer Unterstützungs- und Förderbedarf besteht. Die Untersuchung soll 

schließlich Informationen über die Wirksamkeit von Bildungsgängen, 

Förderangeboten und Maßnahmen liefern. Indem die Wege der Jugendlichen durch 

die verschiedenen Bildungseinrichtungen und Förderangebote verfolgt werden, wird 

sichtbar, welche Effekte diese Bildungsgänge und Förderangebote für das Gelingen 

der Übergänge der Jugendlichen in Ausbildung und Erwerbsarbeit haben. 

Begonnen wurde die Längsschnittuntersuchung im März und April 2007 mit einer 

Befragung der Schülerinnen und Schüler in den Abschlussklassen der 56 Schulen in 

den vier Kommunen. Die Teilnahme an der Befragung war freiwillig. Gut 60% der 

Schülerinnen und Schüler haben sich an ihr beteiligt, so dass eine gute Datenbasis 

für Analysen erzielt werden konnte. 

 

Von den teilnehmenden Jugendlichen haben sich gut 70% bereit erklärt, auch an den 

Folgebefragungen mitzuwirken. Damit bestehen sehr gute Voraussetzungen, die 

weiteren Wege der Jugendlichen durch das Bildungs- und Ausbildungssystem zu 

analysieren. Eine erste Folgebefragung, die aufklären wird, wo sich die Jugendlichen 
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nach Ende der Pflichtschulzeit befinden, wird im Oktober 2007 durchgeführt. Weitere 

Folgebefragungen sind jeweils im Herbst 2008 und 2009 vorgesehen. 

 

Die Analysen der Daten aus der Befragung vom März und April 2007 wurden in zwei 

Schritten vorgenommen: 

- In einem ersten Schritt wurden die bivariaten Zusammenhänge zwischen 

jeweils zwei Merkmalen analysiert. Dies ermöglicht eine differenzierte 

Betrachtung der befragten Schülerinnen und Schüler bezüglich verschiedener 

Bedingungskomplexe. Auf diese Weise kann (um Beispiele zu nennen) geklärt 

werden, ob Jungen und Mädchen, Jugendliche mit und ohne 

Migrationshintergrund, Jugendliche aus Haupt- und Realschulzügen in 

vergleichbarer Weise zusätzliche Angebote der Schule nutzen oder Pläne für 

ihre Zukunft nach der Schule entwickeln. 

- In einem zweiten Schritt wurde unter Anwendung komplexer Analyseverfahren 

der Einfluss verschiedener unabhängiger Bedingungsmerkmale auf 

ausgewählte Zielvariablen untersucht. Ausgewählt wurden die Pläne der 

Jugendlichen nach Beendigung des Schuljahres, die Sicherheit über den 

künftigen Berufswunsch sowie der frühzeitige Bewerbungserfolg um eine 

Ausbildungsstelle. So kann beispielsweise der Frage nachgegangen werden, 

ob bei vergleichbaren soziodemographischen sowie schulischen 

Rahmenbedingungen Schülerinnen und Schüler unterschiedlicher 

Bildungsgänge ähnliche Pläne in Sachen Ausbildung haben und in wieweit sie 

diese tatsächlich frühzeitig in die Tat umsetzen können.   

 

 

E 2 Zusammensetzung und soziale Lage der Schülerschaft  
           in den Sek-I-Schulen in Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt (Oder) 
 

Die Schülerinnen und Schüler in den Abschlussklassen der Sek-I-Schulen sind im 

Durchschnitt gut 16 Jahre alt. 46% sind weiblich und 54% männlich. Gut die Hälfte 

der Jugendlichen lebt in einem Haushalt mit beiden (leiblichen) Elternteilen. Jede/r 

Vierte wächst bei einem allein erziehenden Elternteil auf. 
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Ca. jede/r Zehnte stammt aus Zuwandererfamilien. Davon lebt knapp die Hälfte seit 

der Geburt in Deutschland. Die größte Gruppe der Zuwanderer bilden die Aussiedler, 

gefolgt von Jugendlichen aus Nahost und Asien (darunter auch türkische Herkunft) 

sowie Jugendlichen aus Osteuropa (außer Aussiedler).  

 

Die Schülerinnen und Schüler kommen aus Familien mit einer hohen 

Beschäftigungsrate. So sind die Väter zu 81% und die Mütter zu 73% erwerbstätig. 

Die Zahl der arbeitslosen Eltern beträgt bei den Vätern 12% und bei den Müttern 

13%, wobei Hauptschülerinnen und Hauptschüler sowie Jugendliche aus sozialen 

Problemgebieten häufiger arbeitslose Eltern haben. Jugendliche aus sozialen 

Problemgebieten geben zugleich eine prekärere finanzielle Situation der Familie an.  
 

E 3  Pläne der Jugendlichen für die Zeit nach der Schule 
 

Die Pläne der Jugendlichen für den unmittelbaren Anschluss an die Pflichtschulzeit 

sind von einer sehr hohen Ausbildungsorientierung geprägt. Fast zwei Drittel der 

Jugendlichen wollen direkt nach der Schule eine Ausbildung aufnehmen.  

 

Im Gegensatz zu den alten Bundesländern, in denen vor allem für die Mädchen der 

Hauptschulen der weitere Schulbesuch der weitverbreiteste Wunsch nach der 

Pflichtschulzeit ist, können in Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt (Oder) keine 

geschlechtsspezifischen Unterschiede in der Ausbildungsorientierung festgestellt 

werden. Die Mädchen führen die Tradition einer hohen Erwerbsbeteiligung durch die 

Frauen in den neuen Bundesländern fort.  

 

Dabei wollen sich sowohl die Mädchen als auch die Jungen gut ausgebildet auf dem 

Ausbildungs- und Arbeitsmarkt platzieren. Dies macht allein der hohe Anteil an 

Realschülerinnen und Realschülern sichtbar, der zumindest die mittlere Reife als 

Schulabschluss anstrebt. Im Vergleich zu den alten Bundesländern spielen 

Hauptschulzüge, die immer in Sekundar- oder Gesamtschulen integriert sind, im 

Zahlenumfang nur eine untergeordnete Rolle. Auch hier scheint die Tradition der 

Ausrichtung auf einen mittleren Schulabschluss (10-klassige Polytechnische 

Oberschule) fortzuwirken. Dass Qualifikation eine wichtige Rolle spielt, wird auch 
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durch den geringen Anteil an Jugendlichen sichtbar, der plant, ohne Ausbildung 

ungelernt auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen (1,5%).  

Die beruflichen Vorstellungen der Schülerinnen und Schüler aus den vier Kommunen 

richten sich ganz klar an der klassischen Erwerbsbiographie aus.  

 

Neben dem Plan, überhaupt eine Ausbildung beginnen zu wollen, hat der 

überwiegende Teil der Jugendlichen auch schon klare Vorstellungen darüber, 

welchen Beruf er/sie erlernen wollen.  

 

Im Prozess der Konkretisierung ihrer beruflichen Vorstellungen benötigen die 

Jugendlichen Ratgeber. Dies sind für fast alle Befragten in erster Linie ihre Eltern 

oder anderen Personen des familiären Nahbereichs. Auch die Berufsberatung durch 

die Arbeitsagenturen wird von den Jugendlichen genutzt, tendenziell aber schlechter 

bewertet als der Rat der Eltern.  

Besonders dort, wo die Eltern nicht in ausreichendem Maße in der Lage sind, als 

Ratgeber in beruflichen Zukunftsfragen zu fungieren, treten auch Lehrerinnen und 

Lehrer hinzu. Das gilt vor allem für Jugendliche mit Migrationshintergrund und für 

Schülerinnen und Schüler aus den Hauptschulzügen. Für diese beiden Gruppen 

spielt auch die Beratung durch (Schul)Sozialarbeiter eine wichtigere Rolle als für die 

restlichen Jugendlichen.  

 

Jeder Fünfte hat bereits im Frühjahr 2007, also schon Monate vor Verlassen der 

Schule, einen Ausbildungsplatz sicher. Wichtige Einflussfaktoren für einen 

Bewerbungserfolg sind, dies veranschaulichen unsere Ergebnisse, Förderung durch 

die Eltern in alltagskulturellen Fragen sowie (wie immer wieder feststellbar) gute 

Schulleistungen und Bildungszertifikate. 

 

E 4 Hohe Mobilitätsbereitschaft 
 
Es wurde für die Schülerinnen und Schüler aus Leipzig, Halle, Jena und Frankfurt 

(Oder) eine hohe Ausbildungsorientierung festgestellt sowie die mehrheitliche 

Ausrichtung auf (zumindest) einen mittleren Schulabschluss. Die Jugendlichen 

wollen gut vorbereitet auf den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt sein und dies dort, wo 

sie Ausbildungs- und Arbeitsplätze vorfinden.  
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Die Jugendlichen zeigen ein hohes Maß an Mobilitätsbereitschaft. Bisherige 

Vorstellungen und Erkenntnisse legen es nahe, anzunehmen, dass erst wenn 

Jugendliche über längere Zeit keinen Erfolg bei der Ausbildungs- und 

Arbeitsplatzsuche haben, Abwanderungsentscheidungen entstehen. Dies scheint an 

dieser Stelle nicht zuzutreffen. Die Schülerinnen und Schüler scheinen sich von 

vornherein im Klaren darüber zu sein, dass Mobilität zur heutigen Arbeitswelt 

dazugehört.  

 

Neu ist sicher auch, dass man nicht nur deutschlandweit bereit ist, den Arbeits- und 

Wohnort zu wechseln, sondern, dass die Option, ins Ausland zu gehen, bei den 

Jugendlichen sehr präsent ist. 32% der Jungen und 24% der Mädchen ziehen das in 

Erwägung. Ca. jeweils ein weiteres Drittel ist bereit, innerhalb von Deutschland den 

Wohnort zu wechseln.  

 

Noch vor ein paar Jahren hieß es, dass vor allem junge, gut ausgebildete Frauen aus 

den neuen Bundesländern abwandern, um vorrangig in den alten Bundesländern 

sich ausbilden zu lassen und arbeiten zu gehen. Dies geschah zumeist vor der 

Familiengründung, so dass diese jungen Frauen ihren gesamten Lebensmittelpunkt 

an die neuen Ausbildungs- und Arbeitsstätten verlagerten.  

Diese Tendenz scheint nun auch auf die Jungen/jungen Männer überzugreifen. Die 

Jungen aus den vier Kommunen gaben sogar häufiger als die Mädchen an, dass sie 

ins Ausland gehen oder in eine andere Stadt in Deutschland ziehen würden.  

 

Klar ist, dass die Bereitschaft zur Mobilität noch nicht bedeutet, dass zukünftig 

tatsächlich Jugendliche in diesem Umfang abwandern werden. Dennoch zeigt die 

Bereitschaft einen ersten Schritt in diese Richtung an, vor allem dann, wenn es nicht 

gelingt die Jugendlichen mit für sie sinnvollen Bildungs- und Ausbildungsschritten in 

der Region zu halten. Welche Wege – im Sinne des Übergangs aus der Schule in 

den Beruf und im Sinne der Mobilität – die Jugendlichen tatsächlich gehen, wird sich 

erst in weiteren Untersuchungen erweisen.  
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E 5 Sozialraum oder Einfluss der Schule? 
 

Sozialräumliche Ansätze in der Arbeit der Kommunen haben in den letzten Jahren 

eine starke Konjunktur erfahren.  

Die Befunde unserer ersten Untersuchung zeigen, dass es in verschiedenen 

Bereichen durchaus Unterschiede zwischen Schülerinnen und Schüler aus 

problematischen Stadtteilen und denen mit einem mittleren oder gehobenen Status 

gibt. So zum Beispiel, bei der sozialen Herkunft, wenn in Stadtteilen mit mittlerem 

oder gehobenen Status die Jugendlichen etwas öfter bei den leiblichen Eltern 

wohnen und wenn in sozialen Problemgebieten die Eltern der Jugendlichen häufiger 

arbeitslos sind und in geringerem Umfang Anregung in alltagskulturellen Techniken 

geben können. Dass dies einen wichtigen Einfluss auf die Pläne der Jugendlichen 

und den (frühen) Erfolg bei der Ausbildungsplatzsuche hat, wird in den komplexen 

Analysen zu den Determinanten sichtbar (Abb. D2 und D3).  

 

Dennoch, das zeigen unsere Ergebnisse auch, scheint die Schule, unabhängig von 

ihrer räumlichen Verortung, einen wichtigen Einfluss auf die Belange von 

Jugendlichen beim Übergang Schule – Beruf zu haben. Allein durch sozialräumliche 

Faktoren lässt sich die große Varianz zwischen den Einzelschulen z. B. bezüglich der 

Ausbildungspläne ihrer Schülerschaft, nicht hinreichend erklären Es wurde deutlich, 

dass Praktika, der regelmäßige Kontakt zur Berufsberatung und Lehrerinnen und 

Lehrer als Ratgeber in Fragen beruflicher Zukunftsplanung wichtige Aspekte 

darstellen, deren Vorhandensein und deren Intensität durch die Schule beeinflussbar 

sind.  

 

Die Art und Weise, in der die einzelne Schule den Unterricht, die Betreuung und 

Begleitung der Jugendlichen durch Lehrkräfte, die Zusammenarbeit mit der 

Berufsberatung, die Teilnahme an Betriebspraktika, Schulsozialarbeit und Angebote 

von Träger der Jugendhilfe zu einem spezifischen Förderprofil zusammenfügt, hat 

offenbar weitreichende Auswirkungen darauf, wie die Jugendlichen ihren weiteren 

Weg planen und wie sie diese Pläne verwirklichen können. Schule kann dort, wo 

Eltern ihre Anregungs- und Vorbildfunktion nicht oder nicht in vollem Umfang 

wahrnehmen können, Unterstützung bieten.  
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Nicht zuletzt zeigen die Einflussfaktoren auf den (frühen) Erfolg bei der 

Ausbildungsplatzsuche, dass Schulleistungen, gemessen an den Schulnoten in den 

Hauptfächern Mathe und Deutsch, nach wie vor eine zentrale Rolle spielen. Die 

Wissensvermittlung ist, zwar nicht alleinige, aber wichtigste Aufgabe der Schulen und 

kann durch zusätzliche Förderangebote außerhalb des regulären Unterrichts 

unterstützt werden.  

 

Die im März 2007 durchgeführte Basiserhebung liefert dafür erste wichtige 

Anhaltspunkte. Differenzierte Erklärungen werden wir haben, wenn wir in einem 

nächsten Schritt an einzelnen Standorten der Studie die Förderprofile der Schulen 

untersuchen und diese, den von den Jugendlichen im November 2007 erreichten 

Anschlüssen, gegenüberstellen.  

 

E 6  Ausblick 
 

Die Auswertung der Befragung vom März und April 2007 hat an drei Punkten 

Hinweise auf strukturelle Probleme und Handlungsoptionen erbracht, die hier noch 

einmal zusammengefasst werden und deren Bedeutung für die nächsten 

Untersuchungsschritte abschließend benannt wird: 

- Als Kriterium für das Gelingen des Übergangs nach Ende der Pflichtschulzeit wird 

in der Regel die Einmündung in eine betriebliche Berufsausbildung herangezogen. 

Tatsächlich plant die größte Gruppe der Schülerinnen und Schüler (61%) als 

nächsten Schritt die Aufnahme einer Ausbildung. Beim Zugang zu Ausbildung 

haben sich sehr deutliche strukturelle Benachteiligungen von Hauptschülerinnen 

und Hauptschülern gezeigt. Hier ist im weiteren Verlauf der Untersuchung der 

Frage nachzugehen, durch welche Förder- und Unterstützungsangebote es gelingt, 

Benachteiligungen nach der Pflichtschulzeit auszugleichen. Zudem wird zu prüfen 

sein, welchen (weiteren) Jugendlichen es gelingt, direkt in eine Ausbildung zu 

münden und ob beispielsweise Mädchen ihren Ausbildungswunsch tatsächlich im 

gleichen Umfang verwirklichen können wie Jungen.  

- Es hat sich unter den befragten Jugendlichen eine hohe Mobilitätsbereitschaft 

gezeigt. Es wird zu untersuchen sein, unter welchen Bedingungen Jugendliche 

tatsächlich abwandern und welche Schritte, auch seitens der Kommune, 

unternommen werden können, Jugendliche in der Region zu halten.  
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- Es hat sich angedeutet, dass die einzelnen Schulen eine wichtige Rolle beim 

Übergang Schule – Beruf für die Jugendlichen spielen und u.U. ungünstige 

strukturelle und individuelle Voraussetzungen egalisieren können. Hier wird es zum 

einen nötig sein, weitere Auswertungen auf der Schulebene vorzunehmen. Zum 

anderen sollen die Schulen einer Kommune selbst nach ihren Förderprofilen 

befragt werden. So können die Befunde, die aufgrund der Aussagen der 

Jugendlichen gewonnen wurden, mit den Angeboten der Schulen kontrastiert 

werden.  
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G Anhang 
 
Tabelle D1: Multinomiale logistische Regression zu Plänen nach der Schule,  

β-Koeffizienten, Referenzkategorie: Berufsausbildung/Lehre  
(Nagelkerkes R2 =.21) 

Parameter Berufs-
vorbe- 
reitung 

weiter 
zur 

Schule 

Sonstiges 

Konstante -3,45 -1,21 -1,98 
Migrationshintergrund (R: nein) 0,33 0,43 0,71 
Alter 17 und älter (R: bis 16 Jahre) 0,04 -0,93 -0,02 
Anregung Elternhaus (R: nein) 0,25 0,56 0,30 
devianzbelastet (R: nicht) 0,19 -0,11 0,41 
Mathematiknote 1 oder 2 (R: Note 3) -1,29 0,65 0,37 
Mathematiknote 4 bis 6 (R: Note 3) 0,58 -0,30 0,24 
Deutschnote 1 bis 2 (R: Note 3) 0,01 0,94 0,02 
Schuleinstellung negativ (R: positiv) 0,09 -0,32 0,16 
Hauptschulgang (R: Realschulgang) 1,01 0,08 0,12 
Gesamtschüler/in (R: Realschulgang) 0,94 0,98 0,46 
Beratung durch Sozialarbeiter (R: keine) 0,58 0,15 0,40 
Berufsberatung (R: keine) -0,14 -0,69 -0,64 
Beratung durch Lehrer (R: keine) -0,10 0,39 0,06 
Förderunterricht (R: nein) 0,38 -0,20 -0,08 
 

 

 
 
Tabelle D2: Binäre logistische Regression zu sicheren Berufswünschen,  

β-Koeffizienten, Referenzkategorie: kein sicherer Berufswunsch 

Parameter β 
Konstante 0,63 
Migrationshintergrund (R: nein) -0,40 
Anregung Elternhaus (R: keine) 0,31 
Mathenote 1 oder 2 (R: Note 3) 0,30 
Schulschwänzen (R: nein) -0,31 
Gesamtschüler/in (R: Realschulgang) -0,59 
soziales Problemgebiet (R: mittlere Lage) -0,22 
Praktika (R: nein) 0,26 
Plan_Berufsvorbereitung (R: Berufsausbildung) -0,80 
Plan_weiter Schule (R: Berufsausbildung) -1,02 
Plan_weiter Schule (R: Berufsausbildung) -0,84 
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Tabelle D3: Binäre logistische Regression zu bereits vorhandenem Ausbildungsplatz,  

β-Koeffizienten, Referenzkategorie: noch kein Ausbildungsplatz 

Parameter β 

Konstante -1,19 
alleinerziehend (R. nicht) -0,34 
Anregung Elternhaus (R: keine) 0,40 
Mathematiknote 4 bis 6 (R: Note 3) -0,38 
Deutschnote 1 bis 2 (R: Note 3) 0,35 
Hauptschulgang (R: Realschulgang) -0,94 
Gesamtschüler/in (R: Realschulgang) -0,65 
soziales Problemgebiet (R: mittlere Lage) -0,37 
Beratung Sozialarbeiter (R: keine) -0,42 
Beratung Lehrer (R: keine) -0,34 
üben Bewerbungsgespräche in Schule (R: nein) 0,31 
üben Bewerbungsgespräche mit Eltern (R: nein) 0,26 
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